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Der  Europäer,  der  das  Kernproblem  der 
Vereinigten  Staaten  verstehen  will,  täte  am 
besten,  ihren  Boden  nicht  in  New  York  zu  be¬ 
treten.  New  York  ist  nicht  Amerika.  Es  ist  die 
Eingangspforte,  die  sich  die  europäischen 
Massen  in  die  Mauer  des  amerikanischen 
Kontinents  gebrochen  haben,  das  Schlamm¬ 
gitter,  durch  das  sich  der  erdbeschwerte 
Strom  der  Einwanderung  ins  gelobte  Land  er¬ 
gossen  hat,  das  mit  seinen  engen  Maschen  die 
Riesenmengen  zurückgehalten  hat,  die  sich 
nun  in  zäher  Dichte  über  die  Halbinsel  von 
Manhattan  und  die  Inseln  und  Küsten  ihrer 
Umgebung  verbreitet  haben.  New  York  im 
größten  Ausmaß,  aber  auch  Chicago,  Boston, 
Philadelphia  und  alle  großen  Verkehrszen¬ 
tren  des  Landes,  ist  ein  Klein-Europa,  ein  aus 
Fetzen  der  Bevölkerung  des  alten  Erdteils  zu¬ 
sammengeflickter  bunter  Lappen.  Mit  vollem 
Recht  hat  ein  geistreicher  Essayist  kürzlich 
ein  Buch  geschrieben:  „Um  die  Welt  in  New 
York.“ 

Iren  und  Deutsche,  russische  Juden  und 
Italiener  leben  dort  nach  Art  ihrer  Vorfahren 
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in  selbst  geschaffenem  Ghetto  beieinander, 
unter  dem  grellen  Lichte  des  amerikanischen 
Himmels  Sitte  und  Wesen  ihrer  Altvordern 
zeitweilig  bewahrend.  Amerikanische  Stra¬ 
ßenzüge,  eingefaßt  von  amerikanischen  Häu¬ 
sern,  bald  niedrige  grau  und  weiß  gestrichene 
Holzhäuser  neuenglischer  Abstammung,  bald 
respektable  Backsteingebäude  mit  brau¬ 
nen  Sandsteingesimsen  spannen  den  Rah¬ 
men,  innerhalb  dessen  sich  ihr  Leben  be¬ 
grenzt.  Ein  amerikanisches  Gehäuse  um¬ 
schließt  es,  aber  durchsichtig  dünn,  leicht  zer¬ 
reißbar  und  oft  zerrissen  ist  die  Hülle  von 
Amerikanismus,  die  sich  in  den  christlichen 
und  jüdischen  Ghettos  der  amerikanischen 
Großstädte  über  die  schreiende  Buntheit  eu¬ 
ropäischer  Vielgestaltigkeit  breitet. 

Amerikanisch  an  New  York  sind  die  Größe, 
die  kreischende  Unrast  und  der  knirschende 
Lärm,  die  schrillen  Lichter,  in  welche  die 
Sonne  Blätter,  Häuser  und  Menschen  taucht. 
Einzig  in  der  Welt  ist  diese  Stadt,  wenn  man 
sie  von  der  Hafenseite  aus  sieht,  dieser  Wald 
von  Kathedralen  und  Kampanilen,  der  längs 
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des  Hudson  in  den  Himmel  wächst,  wie  die 
Giebel  und  Zinnen  einer  Titanenburg.  Sie 
verheißt  dem  Besucher,  daß  er  ein  Land  der 
Riesen  betritt,  —  eine  Verheißung,  die  sich  er¬ 
füllt.  Denn  gleich  gewaltigen  Wesens,  wenn 
auch  anders,  erscheint  ihm  Chicago,  wo  am 
Ufer  des  Michigansees  Riesenkastelle  ihre 
Schatten  auf  den  Spiegel  zu  werfen  suchen. 
Und  Titanenwerk  ist  das  Felsengebirge,  das 
„Große  Horn“,  das  vor  Wyoming  emporragt, 
und  vor  allem  die  blau-grau-rote  Schlucht  des 
Coloradoflusses,  wo  Gigantenhände  die  Rin¬ 
de  der  Erde  aufgerissen  haben,  so  daß  man 
ins  Herz  der  Welt  zu  blicken  meint. 

Amerika  ist  Größe.  Aber  das  Ausmaß  der 
Dinge  allein  erklärt  ihr  Wesen  nicht.  Wer 
das  Wesen  Amerikas  verstehen  will,  der  sollte 
im  mittleren  Westen  beginnen  oder,  wenn  er 
es  aus  dem  Gegensatz  begreifen  will,  in  Kana¬ 
da  am  Ufer  des  St.  Lorenzstroms. 

Das  Problem  Amerika  ist  das  folgende: 
Aus  allen  Teilen  der  bewohnten  Erde  sind 
Bruchstücke  von  Völkerschaften  in  den  nord¬ 
amerikanischen  Kontinent  eingeströmt.  Sie 
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haben  sich  über  das  gewaltige  Land,  das  trotz 
äußerer  Vielgestaltigkeit  eine  physisch-geo¬ 
graphische  Einheitlichkeit  zeigt,  die  bei  sei¬ 
ner  Größe  fast  unbegreiflich  scheint,  ausge¬ 
breitet.  Sie  sind  alle  in  eine  gesellschaftlich¬ 
staatliche  Form  gepreßt  worden,  die  ur¬ 
sprünglich  das  puritanische  Neuengland  ge¬ 
gossen  hat.  Werden  sie  trotz  der  klimatisch¬ 
geographischen  Unterschiede  der  einzelnen 
Landesteile,  in  denen  sie  sich  niedergelassen 
haben,  und  trotz  dem  verschiedenen  nationa¬ 
len  Ursprung,  dem  sie  ihr  Dasein  verdanken, 
zu  einer  einheitlichen  amerikanischen  Nation 
zusammengeschweißt  werden  können,  nicht 
so  sehr  durch  physische  Mischung,  als  durch 
soziale  Angleichung  an  den  puritanischen 
Typus? 

Oder  werden  sie,  wenn  der  treibende  Strom 
zum  Stillstand  gekommen  ist  und  die  Bewe¬ 
gung  erstarrt,  sich  zu  einer  amerikanischen 
Vielgestaltigkeit  entwickeln,  in  der  sich  die 
Buntheit  europäischen  Seins  widerspiegelt? 
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I. 

LANDSCHAFT  UND  STAAT 

Durch  seine  gewaltige  Ausdehnung  ist  das 
amerikanische  Land  von  großer  Mannigfal¬ 
tigkeit.  Es  erstreckt  sich  von  der  kanadischen 
Arktis  bis  zum  Golf  von  Mexiko;  es  breitet 
sich  von  den  grauen  Küsten  Neuenglands  bis 
zur  traumfrohen  Heiterkeit  Kaliforniens.  Es 
umschließt,  fast  alles  in  größtem  Ausmaße, 
Berge  und  Ebenen,  Steppen  und  Wälder, 
Seen  und  Flüsse,  Wüsten  und  Oasen.  Von 
den  gewaltigen  Strömen  des  Ostens,  an  denen 
in  stolzer  Beschaulichkeit  alte  Herrensitze  lie¬ 
gen,  wie  etwa  Mount  Vernon,  bis  zum  Ranch 
an  den  Osthängen  des  Felsengebirges,  von 
der  schwererdigen  Mississippi-Ebene,  mit 
ihrer  fast  erstickenden  Fruchtbarkeit,  das 
Land  des  Mais’  und  das  Paradies  der  Schweine, 
bis  zu  den  gelben  Weizenfeldern  dei  Prä- 
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rieprovinzen,  von  den  wohlgeordneten 
Orangengärten  Kaliforniens  bis  zur  Porphyr¬ 
schlucht  des  Saguenay,  gibt  es  tausende  und 
abertausende  der  verschiedensten  Land¬ 
schaftsbilder.  Aber  ob  man  die  Schwefelquel¬ 
len  am  großen  Flusse  des  Yellowstone  Parks 
dampfen  sieht,  oder  ob  man,  im  Kanu  über 
Lake  George  treibend,  die  große  Seenspalte  er¬ 
späht,  längs  deren  der  Kampf  zwischen  Eng¬ 
land  und  Frankreich  um  die  Weltherrschaft 
geführt  worden  ist,  alle  Verschiedenheit  um¬ 
schließt  eine  durchsichtige  gläserne  Schale, 
deren  harter  Glanz  über  alle  verschwimmende 
Buntheit  eine  starre  Einheit  legt. 

Dem  Geographen  erscheint  das  ganze  Land 
als  Riesenmulde,  im  Osten  eingefaßt  von  den 
Appalachischen  Bergen,  im  Westen  von  dem 
Felsengebirge  gekrönt.  Ein  schmales  Tief¬ 
land  liegt  im  Osten  vor,  das  mächtige  Ströme 
breit  durchqueren.  Alles  ist  eingetaucht  in 
Farben,  die  uns  Europäern  fremd  erscheinen. 
Das  Licht  klirrt  gewissermaßen,  die  Farbe 
schreit,  ein  schriller  Ton  liegt  über  allem,  me¬ 
tallischer  Glanz  deckt  die  Blätter.  Der  Wald, 
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besonders  im  Osten,  scheint  ein  Wald  ohne 
Schatten  zu  sein.  Die  Vögel  scheinen  weni¬ 
ger  zu  singen,  und  es  ist,  als  sei  den  Blumen 
der  Duft  genommen.  Halb  unbewußt  empfin¬ 
det  der  Europäer,  der  einem  armen,  aber  duf¬ 
tenden  und  farbigen  Lande  entstammt,  daß 
in  seiner  Heimat  Blüten  blühen,  die  nicht 
reifen,  während  die  goldene  Frucht  Ameri¬ 
kas  aus  keinem  Blütentraum  geboren  zu  sein 
scheint. 

Dennoch  sind  diese  ersten  Eindrücke 
falsch.  Fest  und  heiter  hält  „El  Gran  Capitan“ 
an  der  Pforte  des  Yosemitetales  Wache;  düster 
und  schwer  ragen  „Kap  Ewigkeit“  und  „Kap 
Dreifaltigkeit“  am  Saguenay  empor.  Wer  ein¬ 
mal  das  Flammenmeer  gesehen  hat,  das  der 
Indische  Sommer  in  den  Wipfeln  entzündet, 
weiß,  daß  es  in  Amerika  Farben  gibt.  Und 
wer  in  den  Bergpässen  des  Felsengebirges  eine 
Nacht  auf  einem  Lager  von  Zweigen  der  Bal- 
samfichte  verträumt  hat,  der  sucht  immer 
wieder  in  seine  Lungen  den  Duft  dieses  „Da¬ 
ches  der  Welt“  einzuschlürfen. 

Aber  eines  wird  er  dabei  nicht  los:  Den 
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Eindruck  einer  alle  Vielgestaltigkeit  überwin¬ 
denden  Einheitlichkeit,  die  nicht  der  Mensch, 
sondern  die  die  Natur  geschaffen  hat. 
Die  schrillen  Farben,  die  er  zuerst  an  der 
Ostküste  gesehen  hat,  sind  oben  in  Kanada 
heller  und  durchsichtiger.  Sie  werden  nach 
dem  Süden  und  dem  Stillen  Ozean  zu  wär¬ 
mer.  Aber  selbst  in  Südkalifornien  ist  der 
ewige  Frühling  metallisch  härter  als  in  den 
Ländern  des  Mittelmeeres.  Unsere  flimmernde 
europäische  Einheit  kommt  dadurch  zu¬ 
stande,  daß  unzählige  verschiedenfarbige 
kleine  Strähne  miteinander  verknüpft  wor¬ 
den  sind,  ein  jeder  zu  schmal  für  eine  durch¬ 
dringende  Note.  Amerika  ist  einfarbiger.  Aber 
da  sein  gewaltiges,  ursprünglich  etwas  grel¬ 
les  Gewebe  sich  über  alle  Längen  und  Brei¬ 
ten  erstreckt,  so  haben  Regen  und  Sonnen¬ 
schein,  Frost  und  Glut  die  Einförmigkeit  in 
den  verschiedenen  Tönungen  abgeschwächt. 

Ein  gewaltiges  Maß  von  Einförmigkeit  ist 
aber  geblieben,  von  der  Natur  gewirkt,  vom 
Menschen  gefördert. 

Die  natürliche  Einförmigkeit  des  Landes 
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wird  durch  den  Ausbau  der  staatlichen  Ord¬ 
nung  verstärkt.  Amerika  ist  heute  ein  Land 
ohne  Grenzen.  Nördlich  von  Mexiko  umfaßt 
die  Amerikanische  Union  48  Staaten.  In  den 
Küstenländern  vor  den  Alleghanybergen,  wo 
die  Hauptteile  der  13  Staaten  gelegen  sind, 
die  einst  die  ursprüngliche  Union  gebildet 
haben,  hat  es  früher  sehr  scharf  gezogene, 
historisch  gewordene  Grenzen  gegeben.  Je¬ 
der  dieser  Staaten  hat  seine  besondere  Sied¬ 
lungsgeschichte  gehabt.  Fast  jeder  hat  einen 
mehr  oder  weniger  eigenartigen  Typus  des 
sozialen  Aufbaus  hervorgebracht.  Wenn  die 
Revolution  keine  Einigung  gebracht  hätte, 
und  jeder  der  Staaten  die  ursprünglich  vor¬ 
handene  Eigenart  in  weiterer  selbständiger 
Entwicklung  hätte  fortbilden  können,  so  wäre 
dort  ein  Staatengemisch  entstanden,  das  im 
Laufe  der  Zeit  dem  europäischen  Wirrwar 
nicht  ungleich  geworden  wäre.  Ist  doch 
überhaupt  dieses  Gebiet  in  Gliederung  und 
Ausmaß  Europa  nicht  unähnlich.  Selbst 
heute  noch,  wo  Staaten  wie  New  York  und 
Pennsylvanien  weit  nach  Westen  vorgreifen, 
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erstreckt  sich  das  Gebiet  der  13  Staaten  nur 
auf  322  000  englische  Quadratmeilen,  also 
nicht  viel  mehr  als  das  heutige  Deutschland, 
während  ein  einziger  Südweststaat,  wie  Texas, 
266  000  Quadratmeilen  umfaßt. 

Durch  die  Vereinigung  zur  Union,  durch 
Abwanderung  und  Einwanderung  hat  sich  die 
Eigenart  der  Küstenstaaten  stark  verschoben. 
Bei  dem  völlig  freien  Verkehr,  der  heute 
herrscht,  empfindet  man  im  täglichen  Le¬ 
ben  keine  Grenzen  mehr.  Das  Rechtsleben 
der  einzelnen  Staaten  ist  allerdings  verschie¬ 
den.  Diese  Eigenart  wird  aus  sentimentalen 
und  praktischen  Gründen  oft  gepflegt.  Der 
Staat  New  Jersey  z.  B.,  der  vor  den  Toren  New 
Yorks  liegt,  hat  seine  Gesetzgebung  lange 
Jahre  so  eingerichtet,  daß  er  als  Zufluchts¬ 
ort  für  Gesellschaftsgründungen  dienen 
konnte,  die  in  den  strengeren  Nachbarstaaten 
nicht  zulässig  waren.  Aber  alles  das  sieht  der 
Beobachter  nicht.  Er  spürt  wohl,  wie  das 
Klima  wechselt,  wenn  er  aus  Neuengland 
nach  Maryland  oder  Virginien  kommt.  Er 
bemerkt  natürlich  die  zahlreichen  Neger  im 
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Straßenbilde  des  Südens  und  die  dadurch  be¬ 
dingte  soziale  Unterscheidung.  In  den  großen 
Städten  des  Nordens  hat  sich  das  heute  sehr 
verändert.  New  York  mit  einer  Negerbevölke¬ 
rung  von  200  000  Menschen  ist  wohl  die  Me¬ 
tropolis  des  Afrikanertums  der  ganzen  Welt 
geworden.  Aber  trotzdem  ist  der  Abstand  von 
Berlin  nach  München  bei  geringerer  Ent¬ 
fernung  in  geistiger  Beziehung  weiter,  als 
der  von  Boston  nach  Washington.  Es  gibt 
in  Amerika  nur  Übergänge,  keine  Schlag¬ 
bäume.  Auf  dem  Wege  nach  dem  Westen 
fühlt  ein  scharfer  Beobachter,  daß  irgendwo 
hinter  den  Alleghanybergen  eine  neue  Welt 
beginnt,  vielleicht  in  der  Gegend  von  Buf¬ 
falo.  Aber  auch  hier  gibt  es  keine  Grenze, 
die  wie  ein  tiefes  zerklüftetes  Flußtal  zwei 
Ufer  scheidet.  Es  ist  wie  beim  Meere, 
das  mit  zunehmender  Vertiefung  die  Farbe 
ändert. 

Die  neuen  Staaten  des  Westens  sind  ur¬ 
sprünglich  von  den  Bewohnern  der  alten  Staa¬ 
ten  besiedelt  worden,  die  den  Indianern  das 
Land  abnahmen,und  denen  dann  friedlichere 
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Nachzügler  von  überall  her  folgten.  Sie  sind 
zeitweilig  als  Territorien,  als  Kolonien  des 
Bundes,  verwaltet  worden.  Bei  zunehmender 
Bevölkerung  wurden  sie  zu  selbständigen 
Staaten  gemacht,  mit  eigener  Verfassung  und 
fest  bestimmten  Grenzen,  die  vielfach  mit  Li¬ 
neal  und  Schere  aus  der  Landkarte  heraus¬ 
geschnitten  zu  sein  scheinen.  Sieht  man  von 
den  Resten  des  spanischen  und  französischen 
Kolonialreiches  ab,  Florida  und  Lousiana, 
auf  der  einen  Seite,  und  von  den  Gebieten, 
die  Mexiko  abgenommen  wurden,  wie  Kali- 
.  formen,  Texas,  Neumexiko  auf  der  andern 
Seite,  so  sind  es  überall  künstliche  Grenzen, 
die  den  Bevölkerungen  gesteckt  wurden. 

Innerhalb  dieser  Grenzen  des  einzelnen 
Staates  herrscht  ein  lebendiges,  oft  lautes  Ei¬ 
genleben.  Der  Lokalpatriotismus  feiert  to¬ 
bende  Orgien,  wenn  bei  Staatskonventionen 
die  Bürger  des  Staates  seine  Herrlichkeit  an¬ 
dern  Staaten  gegenüber  rühmen.  Bei  den  Prä¬ 
sidentschaftswahlen  sucht  man  daraus  Kapi¬ 
tal  zu  schlagen  und  bemüht  sich,  den  Kandi¬ 
daten  aus  einem  der  großen  zweifelhaften 
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Staaten  des  mittleren  Westens  zu  gewinnen, 
um  durch  diese  Verbeugung  vor  dem  Lokal¬ 
patriotismus  die  Entscheidung  herbeizu¬ 
führen. 

Aber  die  Leute,  die  am  lautesten  das  Lob 
ihres  Heimatsstaates  verkünden,  sind  viel¬ 
leicht  erst  vor  ein  paar  Jahren  dort  eingewan¬ 
dert;  sie  sind  durchaus  bereit,  dieses  irdische 
Paradies  mit  einem  ein  paar  hundert  Meilen 
weiter  westwärts  gelegegenen  neuen  Dorado 
zu  vertauschen,  wenn  es  die  Konjunktur 
ratsam  macht,  und  bei  diesem  Wechsel  den 
alten  Enthusiasmus  unvermindert  auf  den 
neuen  Staat  zu  übertragen.  Die  Siedler 
des  Westens  waren  Pioniere,  und  Pioniere 
kennen  keine  staatlichen  Grenzen,  da  es 
für  sie  nur  eine  Gesellschaft,  keinen  Staat 
gibt.  Sieht  man  von  den  annektierten  Ge¬ 
bieten  ab,  so  war  im  Westen  der  Bund 
vor  dem  Staate  da.  Die  Staatsgrenzen 
sind  daher  aus  der  Bundessouveränität  ab¬ 
geleitet.  Und  so  spürt  auch  heute  noch  der 
Beisende  nicht,  daß  er  bei  seiner  Fahrt  den 
Souverän  wechselt  und  Grenzen  iiberschrei- 
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tet;  insbesondere  nicht,  seit  die  Prohibition 
Bundesgesetz  geworden  ist,  und  dadurch  der 
Unterschied  zwischen  trockenen  und  nassen 
Staaten  aufgehört  hat,  so  daß  die  zwischen¬ 
staatliche  Grenzkontrolle  weggefallen  ist. 

Auch  Kanada  gegenüber  merkt  man  die 
Grenze  kaum.  Beide  Länder  laufen  3000 
Meilen  nebeneinander  her,  längs  einer  künst¬ 
lich  gezogenen  Scheidelinie,  die  der  Verkehr 
fortwährend  überschreitet.  Jedes  der  beiden 
Länder  hat  ein  eigenartiges  politisches  Sy¬ 
stem.  Beide  huldigen  mehr  oder  weniger  einer 
nationalistischen  Schutzzollpolitik.  An  vielen 
Übergangsstationen  finden  Zolluntersuchun¬ 
gen  und  Paß  Visitationen  statt.  Sie  sind  am 
strengsten  dort,  wo  die  kanadische  Provinz 
Quebec,  die  nicht  der  Temperenz  huldigt,  an 
Neuengland  grenzt,  um  den  Alkoholschmug¬ 
gel  einzudämmen.  Seit  der  neuen  Einwan¬ 
derungsgesetzgebung  der  Vereinigten  Staaten 
sind  die  Kontrollen  schärfer  geworden.  Aber 
trotzdem  herrscht  zwischen  beiden  Ländern 
ein  stetes  Gehen  und  Kommen,  zumal  die 
neue  Einwanderungsgesetzgebung  einstwei- 
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len  Kanada  noch  besonders  berücksichtigt. 
Einige  Züge  fahren  von  Buffalo  nach  Chicago 
und  zurück  über  die  große  Niagara-Brücke 
durch  kanadisches  Gebiet,  ohne  daß  es  dem 
Reisenden  zum  Bewußtsein  kommt,  daß  er 
eine  Grenze  überschritten  hat. 

Zwischen  Montreal  und  New  York  besteht 
eine  enge  finanzielle  Verflechtung:  Ein  gro¬ 
ßer  Teil  der  kanadischen  Industrien  sind  ame¬ 
rikanische  Zweigunternehmungen.  Aber  nicht 
nur  das  Kapital,  auch  die  Arbeit  ignoriert 
die  Grenze.  Die  meisten  kanadischen  Gewerk¬ 
schaften  sind  örtliche  Untergruppen  der  ame¬ 
rikanischen  Verbände.  Die  Beziehung  ist  so 
eng,  daß  die  Arbeiter  in  kanadischen  Wer¬ 
ken  gelegentlich  die  Arbeit  niederlegen  müs¬ 
sen,  wenn  in  Amerika  gestreikt  wird.  Es  gibt 
selbständige  kanadische  Arbeiterorganisatio¬ 
nen.  Aber  die  mächtigsten  Verbände,  wie 
die  Eisenbahner  und  die  dem  „Dominion 
Trades  and  Labor  Congress“  angeschlossenen 
Gewerkschaften  sind  der  „American  Federa¬ 
tion  of  Labor“  angegliedert  und  als  solche 
international. 
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Je  mehr  man  nach  Westen  kommt,  desto 
mehr  verwischt  sich  die  Grenze.  In  den  Prä¬ 
rieprovinzen  ist  sie  weit  weniger  fühlbar  als 
etwa  die  nationale  Sprachgrenze  in  der  St. 
Lorenzstraße  in  Montreal,  wo  Englisch-  und 
Französisch-Kanada  sich  scheiden.  Tausende 
und  abertausende  amerikanische  Farmer 
sind  vor  dem  Kriege  dort  hinübergewandert, 
um  sich  ein  Heim  zu  begründen,  als  sich  in 
den  Vereinigten  Staaten  Landmangel  fühlbar 
gemacht  hatte.  Zeitweilig  war  diese  Einwan¬ 
derung  ebenso  groß,  wie  die  aus  dem  briti¬ 
schen  Mutterlande.  Nach  dem  Kriege  ist  die 
Bewegung  ins  Gegenteil  umgeschlagen.  Der 
wirtschaftliche  Druck,  der  auf  Kanada  lastet, 
hat  viele  Amerikaner  in  ihre  Heimat  zurück¬ 
getrieben. 

Auf  dem  ganzen  amerikanischen  Kontinent 
nördlich  von  Mexiko  herrscht  noch  ein  stetes 
Gehen  und  Kommen.  Noch  ist  die  Lavabewe¬ 
gung  in  Fluß  —  das  Ergebnis  der  großen 
Ausbrüche,  in  denen  Europa  aus  kochenden 
Tiefen  seine  Menschenmassen  nach  Amerika 
gewoi  fen  hat,  und  die  dann  Amerika,  ehe  sie 
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zu  fester  Decke  erstarrt  waren,  unter  den 
dröhnenden  Stößen  seiner  kolonialen  Aus¬ 
breitung  bis  an  die  Gestade  des  Stillen  Ozeans 
getrieben  hat.  Noch  sind  die  Massen  nicht  zu 
vollem  Stillstand  gelangt.  Das  im  vorigen 
Jahr  erlassene  Einwanderungsgesetz  ist  der 
Beginn  der  Erstarrung.  Daher  haben  die 
Menschen  in  den  Vereinigten  Staaten  vielfach 
noch  keine  Wurzel  fassen  können.  Es  gibt 
wohl  Gebiete,  wie  den  Süden  und  die  länd¬ 
lichen  Teile  Neuenglands,  wo  breite  Schich¬ 
ten,  nicht  nur  einzelne  Personen,  Generatio¬ 
nen  hindurch  bodenständig  gewesen  sind. 
Aber  gerade  hier  lockern  sich  heute  die  Bande 
durch  Binnenwanderung.  Farm  über  Farm 
in  Neuengland  ist  von  ihren  Einwohnern  ver¬ 
lassen  worden,  die  nach  dem  reichen  Westen 
gezogen  sind.  Und  seit  dem  Kriege  ist  der 
seßhafteste  Teil  der  Bevölkerung,  die  Neger 
des  Südens,  durch  die  große  Nachfrage  nach 
ihrer  Arbeit  aus  ihrer  Umwelt  herausgerissen 
und  in  die  große  Wanderwelle  einbezogen 
worden. 

In  diesen  neuen  Landesteilen  haben  die 
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X 


Menschen  nicht  Zeit  gehabt,  in  Erscheinung 
und  Wesen  die  Eigenart  des  Landes  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  mit  dem  sie  erst  zu  ver¬ 
wachsen  beginnen.  Die  staatliche  Grenze  ist 
überdies  fast  nirgends  Landschaftsgrenze. 
Sie  ist  nirgendwo  zur  sozialen  Grenze  gewor¬ 
den,  seit  der  Bürgerkrieg  die  große  soziale 
Scheidelinie  auslöschte,  die  den  freien  Nor¬ 
den  und  den  sklavenhaltenden  Süden  von¬ 
einander  trennte.  Die  Mason-  und  Dixon-Linie 
(1767)  und  später  die  im  Missourikompro¬ 
miß  (1819)  vereinbarte  Abgrenzung  stellten 
die  große  Spaltung  dar,  die  das  Land  fast  ein 
Jahrhundert  lang  zerklüftete.  Südlich  von 
ihr  herrschte  das  System  der  Sklaverei,  nörd¬ 
lich  lag  das  Land  der  formalen  Freiheit.  Der 
Bürgerkrieg  hat  diese  Scheidungslinien  aus¬ 
gelöscht.  Er  hat  dem  Süden  das  Rechtssystem 
der  formalen  sozialen  Gleichheit  des  Nordens 
J  aufgezwungen.  Er  hat  natürlich  die  physi¬ 
sche  Tatsache  einer  sozialen  Schichtung,  deren 
Unterbau  die  Neger  bilden,  nicht  beseitigen 
können.  Vielleicht,  daß  die  Folgen  des  Welt¬ 
krieges  eine  Änderung  herbeiführen  werden. 

24 


Langsam  industrialisiert  sich  der  Süden,  zum 
Teil  mit  weißen  Arbeitern,  während  der  Nor¬ 
den  infolge  der  Knappheit  des  Arbeitsmark¬ 
tes  Neger  an  sich  zieht. 

Die  unterschiedlose  Gleichförmigkeit  des 
amerikanischen  Wesens  empfindet  man  viel¬ 
leicht  am  stärksten,  wenn  man  die  kanadische 
Grenze  in  der  englisch  sprechenden  Provinz 
Ontario  überschreitet.  Kanadas  ganz  anders 
geartetes  politisches  System  und  die  englisch¬ 
europäische  Wesensart  seiner  Bewohner  ist 
zwar  deutlich  fühlbar,  wenn  man  aus  den 
Vereinigten  Staaten  kommt.  Betritt  man  sie 

* 

aber  von  Europa  her  oder  von  dem  französi¬ 
schen  Kanada,  dann  wirkt  z.  B.  die  Stadt  To¬ 
ronto  sozial  als  amerikanisches  Gebilde,  des¬ 
sen  eigenes  Gepräge  sich  von  den  amerikani¬ 
schen  Seenstädten  Cleveland,  Buffalo  oder 
Toledo  nicht  wesentlich  unterscheidet. 

Aber  eine  Grenze  gibt  es  auf  dem  ameri¬ 
kanischen  Kontinent,  die  nicht  durch  Land¬ 
schaftsbildung  oder  Naturkraft  gezogen  ist. 
Es  ist  eine  soziale  Grenze,  die  sich  bewegt, 
die  langsam  nach  Süden,  Westen  und  Norden 
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vorrückt.  Es  ist  die  Grenze,  die  das  franzö¬ 
sische  Kanada,  das  Herz  des  alten  Neufrank¬ 
reich  vom  übrigen  Amerika  scheidet.  Von  Me¬ 
xiko  bis  zur  kanadischen  Arktis,  von  Kalifor¬ 
nien  bis  nach  New  York  hat  sich  ein  soziales 
System  des  Amerikanismus  entwickelt,  das, 
die  politische  Grenze  Kanadas  überflutend, 
nur  verhältnismäßig  wenig  durch  Lage  und 
Klima  oder  durch  Geschichte  und  Rasse  der 
Bevölkerung  abgewandelt  zu  sein  scheint. 
Es  hat  in  seinen  weiten  Maschen  zahllose 
Fremdkörper  festgehalten.  Bald  sind  es  die 
Reste  indianischer  Zivilisation,  bald  sind  es 
Gruppen  afrikanischer  Neger.  Ein  letzter  Ab¬ 
glanz  spanischen  Wesens  leuchtet  über  man¬ 
chen  Teilen  Kaliforniens,  und  französisches 
Kreolentum  ist  in  Louisiana,  insbesondere  in 
Neuorleans,  noch  lebendig.  Aber  das  alles 
sind  Reste  einer  Vergangenheit,  die  nur  des¬ 
halb  noch  leben,  weil  sie  beinahe  zufällig 
nicht  gestorben  sind,  nicht,  weil  sie  eine  Zu¬ 
kunft  haben.  Es  sind  grobe  Blöcke,  die  das 
Pochwerk  der  Amerikanisierung  noch  nicht 
zerrieben  hat,  weil  es  mit  der  Vermahlung 
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von  Riesenmengen  kleinerer  Erze  beschäftigt 
war.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  jene  Bevöl¬ 
kerungsinsel  auf  den  beiden  Seiten  des  St. 
Lorenzstromes  bis  zum  Ottawafluß,  wo  ein 
gänzlich  anderes  Gebilde,  die  Gründung  der 
französischen  Könige  und  der  katholischen 
Kirche  sich  entwickelt  und  erhalten  hat:  die 
Provinz  Quebec. 


II. 

NEU-FRANKREICH 


Auf  einer  Ebene,  deren  höchster  Vorsprung, 
das  Kap  Diamant,  zum  Nordufer  des  St.  Lo¬ 
renzstroms  jäh  abfällt,  eine  gewaltige  Klippe 
bildend,  die  der  Fluß  mit  seinem  Zufluß,  dem 
St.  Charles,  umspült,  ragt  die  alte  Franzosen¬ 
stadt  Quebec  empor,  von  Samuel  Champlain 
1608  begründet.  Tief  unter  ihr  fließt  der  St. 
Lorenzstrom,  „der  Große  Strom“,  nach  der 
Orleansinsel  zu,  hinter  der  er  sich  bald  zu 
einem  bergeumgürteten  Meer  ausweitet.  Zwei 
Tage  fahren  die  atlantischen  Dampfer  auf 
dem  „Großen  Strom“,  ehe  sie  die  offene  See 
erreichen.  Wer  die  Größe  Amerikas  richtig 
erfassen  will,  sollte  an  dieser  Stelle,  wo  das 
Binnenwasser  30 — 40  km  breit  ist,  beginnen. 
Der  Mississippi,  der  „Vater  der  Ströme“ selbst, 
ist  im  Vergleich  zu  diesem  seine  Fluten  ma- 
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jestätisch  treibenden  See  noch  bei  St.  Louis 
nur  eine  schmale,  lehmfarbige  Wasserrinne. 

In  Quebec  sind  seit  1535,  als  Jaques  Car¬ 
tier  dort  überwinterte,  Franzosen  gewesen. 
Sie  haben  schon  1603  in  Tadousac,  an 
der  Mündung  der  finsteren  Gletscherspalte 
des  Saguenay  eine  Niederlassung  gegründet, 
um  Pelzhandel  zu  treiben  und  um  die  In¬ 
dianer  zu  bekehren.  Noch  heute  steht  in  Ta¬ 
dousac  eine  kleine,  hölzerne  Missionskirche, 
die  Nachfolgerin  der  ersten,  vom  Brand  zer¬ 
störten  Kapelle.  Längs  des  „Großen  Stiomes 
und  seiner  Zuflüsse  und  später  bis  über  die 
‘  großen  Seen  hinaus  sind  die  französischen 
Pelzjäger,  Missionare  und  Soldaten  in  das 
Herz  des  Kontinents  vorgedrungen.  Lange  be¬ 
vor  die  englischen  Siedler  aus  dem  Süden  und 
dem  Osten  der  englischen  Kolonien  über  die 
Bergpässe  nach  Westen  vorstießen,  schlang 
sich  eine  Kette  französischer  Faktoreien,  Mis¬ 
sionsniederlassungen  und  Militärposten  von 
der  heutigen  Provinz  Quebec  über  die  Seen 
und  Flüsse  des  mittleren  Westens  durch  das 
Tal  des  Mississippi  bis  nach  Neuorleans.  Das 
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Herz  des  Kolonialreiches  war  die  Feste  Que¬ 
bec  und  die  Insel  von  Montreal,  weiter  oben 
im  Großen  Flusse  gelegen.  Dort  haben 
französische  Fischer,  Bauern  und  Pelzjäger, 
Mönche  und  Nonnen,  Beamte  und  Soldaten 
Neufrankreich  begründet. 

Neuengland,  das  Land  der  Pilger väter,  war 
als  Theokratie  gedacht  gewesen.  Dort  wollte 
die  Gemeinschaft  der  auswandernden  kongre- 
gationalistischen  Puritaner  das  Reich  Gottes 
begründen,  wo  das  auserwählte  Volk  ohne 
Bedrückung  der  Staatsgewalt  und  ohne  irdi¬ 
schen  Mittler  seinem  Gotte  dienen  konnte. 
Neufrankreich  dagegen  war  ursprünglich, 
ebenso  wie  Virginien,  als  wirtschaftliches  Un¬ 
ternehmen  geplant,  zur  Förderung  des  Pelz¬ 
handels,  der  Fischerei  und  der  kolonialen 
Macht  Frankreichs.  Wohl  suchten  die  Je¬ 
suiten  in  heroischen  Unternehmungen  unter 
den  Indianern  einen  Missionsstaat  zu  begrün¬ 
den,  wohl  sind  die  Sulpitianer  die  eigentlichen 
Schöpfer  von  Montreal  gewesen,  dessen  fran¬ 
zösische  Bevölkerung  sie  durch  die  Univer- 
site  de  Montreal  noch  heute  beherrschen. 
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Aber  bald  hat  der  Staat  eingegriffen  und  an 
Stelle  eines  Eingeborenenreiches  eine  Sied¬ 
lungskolonie  zu  schaffen  versucht.  Der  fran¬ 
zösische  Absolutismus  hat  Kanada  besiedelt, 
zum  Teil  mit  seinen  Soldaten.  Längs  des  Ri¬ 
chelieu-Flusses  und  des  Großen  Stroms  wur¬ 
den  die  Offiziere  mit  Land  belehnt.  In  einer 
Zeit,  wo  die  Wasserstraßen  die  einzigen  Ver¬ 
kehrswege  darstellten,  mußte  jedes  Gut  am 
Flusse  gelegen  sein.  Dem  einzelnen  Offizier 
wurde  ein  Landgeviert  verliehen,  dessen  eine 
Seite  an  den  Fluß  stieß.  Von  dieser  Basis  aus 
erstreckte  es  sich  tief  hinein  in  die  schwei- 
‘  genden  Wälder,  deren  Laubdach  einstweilen 
die  Zukunft  verhüllte.  Die  Offiziere  waren 
gehalten,  ihre  Soldaten  mit  Teilen  des  Gutes 
zu  belehnen.  Sie  waren  die  „Seigneurs“,  die 
Land  vom  König  erhielten.  Unter  ihnen  sa¬ 
ßen  die  tributpflichtigen  Hintersassen,  die 
„Censitaires“,  heute  „Habitants“  genannt. 
Längs  des  Flusses  entstand  so  eine  Häuser¬ 
reihe,  da  zur  besseren  Verteidigung  und  zur 
Erleichterung  des  Verkehrs  jede  Wohnstätte 
am  Fluß  liegen  mußte,  ein  niedriges  Herren- 
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haus  mit  vorspringendem  Dach,  daneben  die 
Hütten  der  Bauern.  Das  nannte  man  eine 
Cöte.  Noch  heute  säumen  diese  Dorfreihen 
die  Ufer  der  Flüsse,  noch  heute  sieht  man 
lange,  schmale  Landstreifen  rechtwinklig  vom 
Ufer  hinein  über  die  Hügel  ins  Innere  laufen. 
Die  Bevölkerung  hat  sich  stark  vermehrt,  die 
Farmen  sind  verteilt  worden,  die  Gevierte  in 
schmale  Streifen  zerlegt. 

Offiziere  und  Soldaten  waren  verpflichtet 
zu  heiraten.  Der  König  sorgte  dafür,  daß 
ihnen  dies  möglich  wurde,  indem  er  ihnen 
Frauen  aus  Frankreich  sandte.  So  bauten  er 
und  seine  Beamten  längs  der  Ströme  am  Ufer 
des  Waldes  dieses  mächtigen  Nordlands  ein 
Neufrankreich  auf,  das  die  Grundlagen  der 
europäischen  Feudalordnung  in  die  Neue 
Welt  übertrug.  Geistig  herrschte  die  Kirche, 
politisch  der  König,  sozial  der  Feudalherr. 

Aber  ein  Neuland  mit  gewaltigen  Weiten 
und  ohne  feste  Grenzen  besitzt  nicht  die  Vor¬ 
bedingung  zur  dauernden  Bewahrung  einer 
feudalistisch-kirchlich-absolutistischen  Ord¬ 
nung.  Neufrankreich  ist  eine  kleine  Insel,  in 
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Wahrheit  eine  ,,Isle  de  France“,  in  dem  ge¬ 
waltigen  Meer  des  amerikanischen  Kon¬ 
tinents.  Nicht  nur  seine  Priester  und  Beam¬ 
ten,  auch  die  Wagemutigsten  seiner  Siedler 
stießen  hinaus  in  Wald  und  Prärie.  Noch  heute 
künden  im  mittleren  Westen  französische  Na¬ 
men,  wie  Vincennes,  Prairie  du  Chien,  Eau 
Claire,  von  den  Taten  dieser  französischen 
Ahnherren.  Sie  verschmolzen  vielfach  mit 
den  Indianern,  lösten  sich  los,  oft  auch  kirch¬ 
lich,  aus  der  französischen  Umwelt  und  ent- 
wickelten  sich  zum  Typus  des  Halbbluttrap- 
»  pers,  des  französischen  Voyageur.  Um  so 
schärfer  war  die  Kontrolle  über  diejenigen, 
die  in  den  Siedlungen  blieben,  die  mehr  und 
mehr,  auch  religiös,  gesiebt  wurden,  so  daß 
schließlich  der  ursprünglich  vorhandene 
kleine  hugenottisch-kalvinistische  Einschlag 
kaum  noch  sichtbar  war. 

Die  französische  Herrschaft  brach  im  Jahre 
1759  zusammen.  Vor  dem  Westtor  von  Que¬ 
bec,  der  Porte  St.  Louis,  liegt  eine  große 
Halde,  nach  ihrem  früheren  Eigentümer 
Abrahamsfeld  —  Plains  of  Abraham  —  ge- 
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nannt.  Dort  fand  am  14.  September  1759  die 
Entscheidungsschlacht  statt,  die  das  Schick¬ 
sal  der  Neuen  Welt  besiegelte.  Unter  Füh¬ 
rung  von  General  Wolfe  setzten  die  Englän¬ 
der  von  der  Südseite  von  Point  Levis  her  über 
den  Fluß.  Sie  kletterten  die  steile  Böschung 
hinauf  und  trafen  oben  auf  der  Ebene  die 
Franzosen,  die  sich  ihnen  unter  dem  Mar¬ 
quis  de  Montcalm  entgegenstellten.  In  der 
Schlacht  fielen  beide  Führer.  Der  Sieg  ver¬ 
blieb  den  Engländern.  Wenige  Tage  später, 
am  18.  September,  kapitulierte  Quebec,  ein 
Jahr  darauf  Montreal.  Im  Frieden  von  Paris, 
1763,  verlor  Frankreich  das  eigentliche  Ka¬ 
nada. 

Der  Verlust  von  Kanada  befreite  die  eng¬ 
lischen  Kolonien  in  Nordamerika,  die  bis  da¬ 
hin  immer  unter  der  Furcht  eines  Einfalles 
der  Franzosen  und  der  Indianer  aus  Kanada 
gestanden  hatten,  von  allen  Besorgnissen. 
Zwar  saßen  die  Franzosen  noch  im  Missis¬ 
sippital,  aber  der  Mississippi  war  weit  ent¬ 
fernt.  Mit  dem  Wegfall  der  Gefahr  fiel  die 
stärkste  Klammer,  die  die  neuenglischen 
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Kolonisten  ans  Mutterland  geschlossen  hatte. 

;  ,  Sie  waren  nicht  länger  von  einem  Feinde  be¬ 
droht,  gegen  den  sie  die  englische  Armee  und 
die  englische  Flotte  benötigten.  Da  sie  nicht 
mehr  unmittelbar  gefährdet  waren,  so  fühl¬ 
ten  sie  sich  nicht  verpflichtet,  für  die 
Kosten  ihrer  Verteidigung  aufzukommen. 
Sie  konnten  rebellieren,  da  sie  keinen  waf¬ 
fenstarken  europäischen  Nachbarn  mehr 
hatten.  In  diesem  Sinne  ist  die  Schlacht  von 
Quebec  die  erste  Befreiungsschlacht  Ameri¬ 
kas  gewesen.  Der  Sieg  Wolfes  hat  die  ameri- 
►  kanische  Revolution  ermöglicht. 

Die  amerikanische  Revolution  ihrerseits 
hat  aber  wieder  dazu  geführt,  daß  Kanada 
britisch  geblieben  ist.  Die  französische  Be¬ 
völkerung  und  die  katholische  Kirche  in 
Kanada  hatten  nicht  viel  Lust,  sich  auf  die 
Seite  der  amerikanischen  Revolution  zu 
schlagen.  Die  amerikanische  Revolution  war 
aus  dem  gleichen  Geiste  geboren,  der  die 
französische  Revolution  beseelte.  Man  kann 
sogar  sagen,  daß  sie  diesen  Geist  erst  geschaf¬ 
fen  hat.  Die  Amerikaner  der  Revolutionszeit, 
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zum  mindesten  im  Norden,  waren  purita¬ 
nische  Jakobiner.  Die  Franzosen  in  Kanada 
gehörten  zum  Ancien  Regime,  das  die  Revo¬ 
lution  vernichtet  hat.  Sie  sind  bis  heute  in 
vieler  Beziehung  Ancien  Regime  geblieben, 
wenngleich  die  Feudallandordnung  längst 
aufgehoben  ist.  Der  radikale  amerikanische 
Rationalismus  hat  durch  seine  Entwicklung 
als  Gegenpol  den  kanadischen  Traditionalis- 
mus  immer  wieder  gefördert.  Er  hat  es  wäh¬ 
rend  der  Revolution  insbesondere  dadurch 
getan,  daß  er  die  königstreuen  Loyalisten  ver¬ 
trieb,  die  dann  in  Kanada,  inbesondere  in  den 
Seeprovinzen  und  den  sogenannten  östlichen 
Stadtgemeinden  von  Quebec  (Eastern  town- 
ships)  angesiedelt  wurden  und  dort  ein  anti¬ 
revolutionäres  angelsächsisches  Element 
bildeten. 

Ursprünglich  waren  die  Engländer  des 
Glaubens  gewesen,  sie  könnten  die  französi¬ 
sche  Bevölkerung  ohne  weiteres  assimilieren. 
N eil f rankreich  zählte  bei  der  Übergabe  70000 
Franzosen,  eine  Zahl  die  gegen  die  paar  Mil¬ 
lionen  nicht  ins  Gewicht  fiel,  die  in  den  eng- 
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lischen  Kolonien  saßen.  Man  hatte  auf  reli¬ 
giösem  Gebiet  der  katholischen  Kirche  weit¬ 
gehende  Privilegien  erteilt  und  damit  den 
Zorn  der  angelsächsischen  Kolonisten  her¬ 
vorgerufen.  Man  hatte  aber  geglaubt,  daß 
das  eine  vorübergehende  Sache  sein  würde, 
da  das  Franzosentum  bald  aussterben  werde, 
insbesondere  seit  man  1791  eine  englische 
Provinz,  Ontario,  gegründet  hatte. 

Die  Dinge  haben  sich  ganz  anders  ent-  j 
wickelt.  Aus  den  70000  Franzosen,  die  bei 
dem  Frieden  von  1763  die  Bevölkerung  von 
Kanada  bildeten,  waren  im  letzten  Zensus 
2/4  Millionen  geworden.  Sie  machten  zwar 
nur  27,91%  der  Bevölkerung  gegen  31,07% 
im  Jahre  1871  aus.  Der  prozentuale  Rück¬ 
gang  ist  einmal  auf  die  große  Abwanderung 
der  französischen  Kanadier  nach  den  Neu¬ 
englandstaaten  zurückzuführen,  wo  sie  die 
Bevölkerung  ganzer  Textilstädte  bilden,  zum 
andern  auf  die  große  nichtfranzösische  Ein¬ 
wanderung  nach  Kanada,  die  sich  nach  den 
Getreideprovinzen  ergossen  hat.  Der  größte 
Teil  der  französischen  Kanadier  lebt  in  der 
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Provinz  Quebec,  wo  sie  79,2%  der  Bevölke¬ 
rung  umfassen.  In  der  Stadt  Quebec  zähl¬ 
ten  sie  89,4% ,  in  Montreal  58% .  Wenn  irgend¬ 
ein  Volk  der  Erde,  haben  sie  das  Bibelwort 
wahr  gemacht  und  sind  fruchtbar  gewesen 
wie  der  Sand  am  Meere.  Die  Provinz  Que¬ 
bec,  sagt  das  offizielle  Jahrbuch  von  Ka¬ 
nada,  hat  vielleicht  die  höchste  Bevöl¬ 
kerungszunahme  irgendeines  zivilisierten 
Landes,  nämlich  23,4%  im  Jahre  1921.  Die 
Geburtenziffer  im  Jahre  1921  war  in  Quebec 
37,6%.  Sie  war  damit  um  11,3%  höher  als  die 
für  ganz  Kanada.  Wenn  auch  die  Sterbefälle 
häufiger  sind,  14,2%  gegen  10,6%,  so  weist 
Quebec  doch  einen  Geburtenüberschuß  von 
23,4%  gegen  15,7%  auf.  Auf  tausend  Frauen 
im  gebärfähigen  Alter  kommen  in  Quebec 
334  Geburten,  gegen  199  Geburten  im  üb¬ 
rigen  Kanada.  Was  dem  französischen  König¬ 
tum  in  Kanada  versagt  blieb,  hat  also  das  eng¬ 
lische  Weltreich  dort  ermöglicht:  In  der  Pro¬ 
vinz  Quebec  ist  in  der  Tat  ein  lebendiges,  le¬ 
bensfähiges  Neufrankreich  entstanden.  Es  ist 
ein  Land  der  Bauern,  der  Holzhauer,  der  Fi- 


38 


scher  und  der  kleinen  Leute*).  Großkapitali¬ 
stische  Mächte  sitzen  in  Montreal.  Sie  rekru¬ 
tieren  sich  im  wesentlichen  aus  den  angelsäch¬ 
sischen  Kreisen.  Nur  wenige  Franzosen  sind 
zu  ihnen  gestoßen.  Die  Franzosen  sind  eine 
sozial  kompakte,  bäuerlich-kleinbürgerliche 
Masse.  Unter  der  freien  kanadischen  Bun¬ 
desverfassung,  die  ihnen  nicht  nur  das  Recht 
auf  die  eigene  Sprache  gibt,  sondern  der  Pro¬ 
vinz  Quebec  im  kanadischen  Bunde  eine  dau¬ 
ernde  Vertretung  von  65  Abgeordneten  ge¬ 
währt,  regieren  sie  sich  selbst.  Gewiß,  ihr  Ein- 
-  fiuß  in  der  Dominion  sinkt  zahlenmäßig  lang¬ 
sam.  Da  die  Vertretung  der  anderen  Provin¬ 
zen  sich  mit  zunehmender  Bevölkerung  ver¬ 
mehrt,  hat  Quebec  heute  nur  etwas  mehr  als 
ein  Viertel  (65  von  235)  der  Abgeordneten, 
während  es  bei  der  Bundesgründung  über  ein 
Drittel  (65  von  181)  besaß.  Die  Provinz  aber 
regiert  sich  selbst.  In  ihr  ist  das  französische 
Element  entscheidend.  Ihr  Parlament  und 
ihre  Gerichtshöfe  weisen  ein  hohes  Maß  for- 


*)  Vergleiche  den  wundervollen  Roman  von  Louis 
Hemon,  Marie  Chapdelaine. 
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malpolitischer  Begabung  auf.  Der  begabteste 
Staatsmann  Kanadas,  Sir  Wilfred  Laurier,  ist 
Franzose  gewesen. 

Diese  Selbstverwaltung  spielt  sich  in  Form 
weitgehender  Demokratie  ab:  Demokratisches 
Wahlrecht,  weitgehende  soziale  Gleichheit. 
Diese  Demokratie  ist  aber  nicht  auf  irgend¬ 
welchen  „radikalen“  Grundsätzen  aufgebaut. 
In  Wahrheit  ist  Quebec  heute  eine  Theokra¬ 
tie,  vielleicht  die  einzige  bestehende  Theo¬ 
kratie.  Im  Lande  der  „Kirchen  mit  den  sil¬ 
bernen  Dächern  und  der  Glockentürme  mit 
den  goldenen  Hähnen“  herrscht  die  Kirche 
wie  nirgendwo  anders.  Sie  herrscht  nicht  mit 
Gewalt,  sie  herrscht,  weil  sie  das  Volk,  getra¬ 
gen  von  seiner  Zustimmung,  geistig  be¬ 
herrscht.  Sie  hat  die  Schulen  vollkommen 
in  der  Hand.  Die  allgemeine  Schulpflicht 
besteht  nicht,  denn  die  Schule  ist  nach  Auf¬ 
fassung  der  französischen  Kanadier  Sache 
der  Familie  und  der  Kirche,  nicht  des  Staates. 
Daher  gibt  es  in  dem  demokratischen  Quebec 
keinen  eigentlich  verantwortlichen  Er¬ 
ziehungsminister,  denn  das  wäre  die  Aner- 
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kennung  des  Staates  in  Gewissenssachen. 
Die  endgültigen  Entscheidungen  gehen  nicht 
von  dem  Superintendenten  des  Erziehungs¬ 
amtes  aus,  sondern  von  dem  Erziehungsrat, 
der  in  zwei  Hälften,  einen  protestantischen 
und  einen  katholischen  Ausschuß  zerfällt. 
Diese  Ausschüsse  regeln  das  Erziehungs¬ 
wesen,  und  in  den  katholischen  dominiert  na¬ 
türlich  die  Kirche. 

In  den  einzelnen  Schulbezirken  wählen  die 
Eltern  der  einen  oder  andern  Religions¬ 
gemeinschaft  einen  Schulausschuß.  Dieser 
regelt  die  Schulangelegenheiten  und  erhebt 
eine  Schulsteuer.  Bei  den  Franzosen  liegt 
auch  liier  die  Macht  bei  der  Kirche,  mittel¬ 
bar  oder  unmittelbar.  Der  Staat,  der  Zu¬ 
schüsse  leistet,  hat  nur  ein  beschränktes  Auf¬ 
sichtsrecht,  das  schon  deswegen  nicht  sehr 
wirksam  sein  kann,  weil  im  Parlament  von 
Quebec  die  Franzosen  die  überwiegende 
Mehrheit  haben.  Die  Volksschule  ist  demo¬ 
kratisch  organisiert,  aber  die  religiöse  Tren¬ 
nungslinie  durchschneidet  sie.  Die  Kirche 
besitzt  und  kontrolliert  die  Mittelschulen,  sie 
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hat  in  Montreal  und  in  Quebec  eine  Universi¬ 
tät  aufgebaut,  beruhend  auf  den  alten  Grün¬ 
dungen  Lavals  und  der  Sulpitianer.  Sie  hat 
überall  Klöster  und  Institute,  deren  silber¬ 
graue  Dächer  und  geflochtene  normannische 
Kirchtürme  weithin  über  das  Land  grüßen 
und  deutlich  zeigen,  daß  Macht  und  Reichtum 
in  ihren  Händen  ruht.  Sie  ist  mit  dem  Volke 
verwachsen,  wie  wohl  keine  Kirche  der  Welt, 
—  Irland  nicht  ausgenommen.  Denn  ihre 
Priester  und  ihre  Mitglieder  wissen,  daß  diese 
Kirche  auf  dem  amerikanischen  Kontinent 
nur  bestehen  kann,  wenn  sie  von  französi¬ 
schem  Volksgeist  und  französischer  Sprache 
getragen  wird.  Sie  wissen  überdies,  daß  fran¬ 
zösische  Sprache  und  französisches  Wesen 
in  diesem  neuen  Kontinente,  der  Natio¬ 
nalitäten  zerreibt  wie  ein  Gletscherbach 
die  Steine  in  den  Gletschermühlen,  der 
Verschmelzung  nur  entgehen  kann,  wenn  sie 
geschlossen  und  abgeschlossen  von  aller  Welt 
bleiben.  Sie  haben  erlebt,  daß  die  halbe 
Million  französischer  Kanadier,  die  in  den 
Vereinigten  Staaten,  insbesondere  in  Neueng- 
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land  leben,  zwar  ihren  Glauben  bewahrt 
haben,  aber  in  kurzer  Zeit  amerikanisiert 
werden.  Sie  verlieren  die  Sprache  und  den 
französischen  Geist  und  verschmelzen  all¬ 
mählich  mit  den  Millionen  anderer  Katholi¬ 
ken,  die  in  den  Vereinigten  Staaten  leben,  die 
zwar  gläubige  Katholiken  bleiben,  aber  nicht 
länger  autoritär  gestimmt  sind.  Daher  sind 
Kirche  und  Volk  in  Quebec  eine  Familie. 
Die  Kirche  besteht  darauf,  daß  jeder  ihren 
Regeln  folgt.  Sie  schreibt  die  Wege  des  täg¬ 
lichen  Lebens  vor,  nicht  nur  den  Weg  zum 
ewigen  Leben.  Wer  sich  ihren  Regeln  nicht  * 
fügt,  muß  ausscheiden.  Es  bleibt  ihm  nichts 
anderes  übrig  als  Übertritt  in  eine  andere 
Religionsgemeinschaft.  Denn  in  einem 
Lande,  dessen  Mehrheit  religiös  organisiert 
ist,  muß  sich  auch  die  Minderheit  nach  diesem 
Prinzip  zusammenschließen,  wenn  sie  über¬ 
haupt  Rechte  genießen  will.  Sonst  wird  sie  in 
der  ungeformten  Masse  versinken,  die  den 
sozialen  Bodensatz  in  den  wenigen  Groß¬ 
städten  bildet.  Wer  den  Regeln  der  Kirche 
von  Quebec  folgt,  wird  national  assimiliert, 
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seien  es  schottische  Hochländer  oder  Iren, 
denn  in  Quebec  umfaßt  die  Kirche  das  ganze 
Leben.  Da  sie  die  Mittel-  und  die  Hochschulen 
in  der  Hand  hat,  da  sie  ausgestattet  ist  mit 
großen  Instituten  und  es  den  unbemittelten 
Söhnen  kinderreicher  Familien  ermöglicht, 
die  Gelehrtenlaufbahn  zu  beschreiten,  so 
kontrolliert  sie  den  Zugang  zum  Recht,  zur 
Medizin,  zur  Theologie  und  selbst  zur  Tech¬ 
nik.  Und  da  sie  für  diejenigen,  die  sie  aus¬ 
gebildet  hat,  Aufträge  und  Aufgaben  vergibt, 
so  ruht  die  geistig  führende  Macht  auf  ihren 
Schultern.  Sie  herrscht  durch  Autorität, 
nicht  durch  Demokratie,  aber  eine  Autorität, 
die  nicht  an  künstlische,  soziale  Schichtungen 
anknüpft  und  auf  äußeren  Befehl  aufge¬ 
baut  ist,  sondern,  als  geistiger  Patriarchalis¬ 
mus  empfunden,  auf  innerer  Unterwerfung 
und  Unterordnung  beruht.  Da  dieses  neue 
Land  keine  privilegierten  Schichten  kennt, 
aus  denen  sich  die  Kirche  rekrutieren 
könnte,  so  hat  sie  keine  Privilegien  zu  schüt¬ 
zen.  Und  da  es  eine  ausgebildete  Klassen¬ 
schichtung  noch  nicht  gibt,  so  wird  sie  in  den 
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Klassenkampf  einstweilen  noch  kaum  hinein¬ 
gezogen.  Selbst  diejenigen,  die  innerlich 
ihre  Herrschaft  als  Fessel  empfinden  und  sich 
geistig  von  ihr  lösen  möchten,  müssen  ihr  treu 
bleiben,  wenn  sie  ihr  Franzosentum  bewah¬ 
ren  wollen.  Außerhalb  der  Kirche  kann  die 
französische  Kultur  sich  nicht  halten,  denn 
das  antikirchliche  Frankreich,  das  Frank¬ 
reich  der  Laien,  ist  auf  dem  amerikanischen 
Kontinent  nirgends  vertreten.  Wer  die 
Kirche  verliert,  verliert  sein  Franzosentum. 
Der  Glaube  kann  daher  Iren  und  Schotten  zu 
Franzosen  einschmelzen,  wenn  sie  katholisch 
werden.  Wür  den  Glauben  aufgibt,  verliert 
die  Nation.  Wohl  sind  allerlei  Sprünge  und 
Risse  bemerkbar,  die  sich  aus  dem  Übergrei¬ 
fen  des  amerikanischen  Kapitalismus  er¬ 
geben.  Aber  einstweilen  kann  die  Kirche  sie 
verkleistern.  Sie  erschließt  dem  angelsächsi¬ 
schen  Kapitalismus  die  willige  und  billige 
Hilfe  der  arbeitenden  Klassen,  denen  sie  so 
Beschäftigung  sichert  und  die  sie  gegen 
eine  radikale  Berufseinstellung  zu  schützen 
sucht.  Sie  gewinnt  so  die  Freundschaft  dei 
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Geldmächte,  ohne  die  Interessen  der  Arbeit¬ 
nehmer  opfern  zu  müssen.  Es  ist  fraglich, 
ob  sie  es  auf  die  Dauer  tun  kann,  ob  sie  dem 
erstarkenden  Industrialismus  gegenüber  den 
lebensfrohen  Traditionalismus  der  kanadi¬ 
schen  Arbeiter  aufrecht  erhalten  kann,  oder 
ob  sie  schließlich  in  dem  Kampf  Stellung  neh¬ 
men  muß,  wo  der  Kapitalist  vielfach  ein 
Fremder  ist.  Einstweilen  aber  beherrscht 
sie  ihr  Volk,  weil  sie  es  führt.  Sie  hält  es  zu¬ 
sammen  und  versucht,  die  Wanderung  in 
zerstreute  Kolonien  der  Prärieprovinzen  zu 
verhindern,  wo  es  sich  anpassen  muß,  wie 
einst  die  Voyageurs.  Es  hat  wohl  einmal  eine 
Zeit  gegeben,  wo  französische  Kanadier  davon 
träumten,  die  leeren  Prärieprovinzen  aufzu¬ 
füllen  und  dort  eine  geistige  Zivilisation  fran¬ 
zösischen  Ursprungs  dem  anglo-amerikani- 
schen  Materialismus  entgegenzustellen.  Diese 
Träume  sind  verflogen.  In  den  Präriepro¬ 
vinzen  schwankt  die  Zahl  aller  Katholiken 
heute  zwischen  7n  und  7o  der  Gesamtbevöl¬ 
kerung.  Die  französische  Einwanderung  geht 
nach  Neuengland,  soweit  die  Kirche  sie  nicht 


46 


in  die  unerschlossenen  Teile  der  eigenen  Pro¬ 
vinz  lenken  kann.  Hier  drückt  sie  die  engli¬ 
sche  Niederlassungen  südlich  des  St.  Lorenz¬ 
stroms  langsam  hinaus.  Sie  greift  in  die  Pro¬ 
vinz  Ontario  über.  Denn  wenn  die  Franzosen 
erst  die  Mehrheit  in  einem  Dorfe  haben,  dann 
verlangen  sie  französisch-katholische  Erzie¬ 
hung  und  entziehen  langsam  der  angel¬ 
sächsischen  Bevölkerung  die  geistigen  Le¬ 
bensbedingungen.  So  konzentrieren  sie  ihre 
Macht  und  verstärken  sie  in  engem  Kreise.  In 
der  modernen  amerikanischen  Welt,  wo  die 
bewußte  Zweckmäßigkeit  der  Lebensein¬ 
stellung  manchmal  die  Zwecklosigkeit  des 
Lebens  zu  erweisen  scheint,  ist  Quebec  ein 
lebendiges  Stück  europäischer  Tradition, 
dessen  Bevölkerung  dem  Leben  Sinn  und 
Farbe  abgewinnt,  weil  der  Zweck  des  Lebens 
hinter  dem  Leben  liegt.  Aus  ihrer  flachen 
Einförmigkeit  ragt  es  empor  wie  eine  mittel¬ 
alterliche  Gralsburg.  Es  steht  in  bewußtem 
Gegensatz  zu  ihr.  Es  fürchtet  ihre  gleich¬ 
machende  Kraft  —  die  Dampfwalze  der  ame¬ 
rikanischen  Zivilisation  —  insbesondere  in 
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den  kanadischen  Westprovinzen,  wo  sie  das 
eigene  Land  einzuebnen  droht. 

Diese  Absonderung  der  französischen  Ka¬ 
nadier  ist  das  Ergebnis,  nicht  das  Ziel  der 
englischen  Politik  gewesen.  Als  die  britischen 
Eroberer  der  Kirche  Neufrankreichs  weit¬ 
gehende  religiöse  Duldung  gewährten  und  der 
französischen  Sprache  die  Gleichberechti¬ 
gung  sicherten,  hielten  sie  das  für  eine  vor¬ 
übergehende  Maßnahme.  Sie  waren  über¬ 
zeugt,  daß  diese  kleine  französische  Kultur¬ 
insel  im  Meer  des  Angelsachsentums  versin¬ 
ken  werde. 

Durch  die  amerikanische  Revolution  ist  es 
anders  gekommen.  Die  amerikanischen 
Franzosen  vertraten  dem  Yankeetum  gegen¬ 
über  das  Prinzip  des  Konservatismus,  auf  das 
allein  die  Engländer  sich  stützen  konnten.  Es 
wurde  verstärkt  durch  den  Zustrom  der  ame¬ 
rikanischen  Loyalisten,  die  die  Revolution 
vertrieben  hatte,  und  die  in  Kanada,  insbeson¬ 
dere  in  den  Seeprovinzen  seßhaft  wurden. 
Aber  die  amerikanische  Revolution  tat  noch 
ein  weiteres.  Sie  lehrte  das  englische  Mutter- 
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land,  daß  man  eine  Kolonie,  bewohnt  von 
einer  stammverwandten  Bevölkerung,  nicht 
mit  Gewalt  regieren  könne,  und  daß  man  sei¬ 
nen  Söhnen  und  Töchtern  die  gleichen  Rechte 
geben  müsse,  die  sie  im  Mutterland  besessen 
hatten.  Kanada  ist  die  Wiege  des  Systems  der 
kolonialen  Selbstregierung  geworden.  Die  bei¬ 
den  Provinzen  Quebec  (Unterkanada)  und 
Ontario  (Oberkanada),  in  die  Kanada  damals 
zerfiel,  erhielten  sehr  bald  eigene  Parlamente, 
die  dem  von  England  entsandten  Gouverneur 
etwa  so  gegenüberstanden,  wie  unter  dem 
System  des  Konstitutionalismus  die  Parla¬ 
mente  des  kontinentalen  Europa  ihren  Herr¬ 
schern.  Die  gleichen  Probleme  wie  in  Europa 
entstanden  in  der  Kolonie.  Das  Parlament 
konnte  dem  vom  König  ernannten  Gouver¬ 
neur  gegenüber  seinen  Willen  nicht  durchset¬ 
zen.  Der  Gouverneur,  dervomParlamentnicht 
gezwungen  werden  konnte,  war  doch  in  allen 
entscheidenden  Fragen  an  seine  Mitwirkung 
gebunden.  Konflikte  folgten,  die  in  der  fran¬ 
zösischen  Provinz  zum  Aufstand  trieben. 
Das  Ergebnis  war  die  berühmte  Mission  Lord 
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Durham’s,  die  die  kanadische  Selbstregierung 
einleitete.  Das  parlamentarische  System, 
im  Gegensatz  zum  konstitutionellen,  wurde 
auf  Kanada  übertragen.  Der  Gouverneur 
wurde  der  eigentlichen  Regierungsbefugnisse 
entkleidet  und  als  Vertreter  des  Souveräns 
in  der  Kolonie  auf  eine  rein  repräsenta¬ 
tive  Stellung  beschränkt.  Er  ernennt  eine 
Regierung,  indem  er  einen  parlamentarischen 
Führer  mit  der  Bildung  eines  Ministeriums 
betraut,  der  seine  Kollegen  aus  den  Parla¬ 
menten  wählt  und  nur  so  lange  regieren  kann, 
als  dieser  exekutive  Ausschuß  das  Vertrauen 
des  Parlaments  genießt,  dem  er  entstammt. 
Das  Mutterland  beschränkt  seine  Einwirkung 
durch  den  Gouverneur  auf  die  Angelegen¬ 
heiten,  an  denen  Mutterland  und  Kolonie 
oder  verschiedene  Kolonien  ein  gemeinsames 
Interesse  haben. 

Auf  kanadischem  Boden  hat  so  der  eng¬ 
lische  Parlamentarismus  seine  Auferstehung 
gefeiert  und  dadurch  die  ehemalige  Kolonie, 
zum  Dominium  umgewandelt,  zur  Teilhaber¬ 
schaft  mit  festen  Ketten  an  das  britische  Reich 
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geschlossen.  Und  dort  hat  sich  auch  die 
grundlegende  Idee  des  modernen  konstruk¬ 
tiven  Imperialismus  entwickelt,  die  Einsicht, 
daß  ein  großes  Reich  auch  dann  mächtig  sein 
kann,  wenn  seine  verschiedenen  Völker¬ 
schaften  nicht  zu  einförmiger  Einheitlichkeit 
zusammengeschmolzen  werden,  sondern  in 
einer  großen  Einheit  die  eigene  Eigenart  in 
bunter  Vielgestaltigkeit  bewahren.  Die  zu¬ 
verlässigsten  Stützen  der  Fortdauer  dieses 
Zusammenhangs  sind  schließlich  die  fran¬ 
zösischen  Kanadier  von  Quebec  geworden. 
Sie  waren  mit  den  britischen  Kanadiern  von 
Ontario  in  der  stillschweigenden  Erwartung 
zu  einem  Bund  zusammengeschlossen  wor¬ 
den,  daß  das  lebensfähigere  Britentum  sie 
majorisieren  und  assimilieren  werde.  Das 
Gegenteil  davon  ist  eingetreten.  Sie  drängen 
die  britischen  Splitter,  die  in  der  Provinz 
Quebec  saßen,  allmählich  hinaus.  Sie  grei¬ 
fen  nach  Ontario  über.  Sie  sind  nirgends 
assimiliert  worden.  Der  Gegensatz  zwischen 
ihnen  und  den  britischen  Kanadiern  in  kultu¬ 
reller  Beziehung  ist  heute  größer  und  tiefer 


als  je.  Wie  Montreal  in  eine  französische  und 
eine  englische  Stadt  zerfallt,  die  durch  ein 
paar  Straßen,  selbst  dem  oberflächlichen  Be¬ 
obachter  sichtbar,  geteilt  werden,  so  läuft 
eine  Trennungslinie  zwischen  den  beiden 
Völkern.  Die  Trennungslinie  hat  sich  in  ge¬ 
wissem  Sinne  verschärft.  Die  englischen 
Kanadier  sind  ihrem  Wesen  nach  heute  ge¬ 
mütlich  stärker  an  das  Mutterland  geknüpft 
als  in  früheren  Zeiten.  In  technisch-wirt¬ 
schaftlicher  Hinsicht  werden  sie  amerikani¬ 
siert.  Sie  können  sich  nur  durch  geistig-see¬ 
lische  Einstellung  auf  das  Mutterland  vor  der 
Umklammerung  des  amerikanischen  Oktopus 
schützen.  Weil  sie  sie  fürchten  und  nicht 
wollen,  ist  ihr  seelischer  Anschluß  an  das 
Mutterland  enger  geworden.  Denn  seit  das 
Mutterland  ihnen  volle  Selbstregierung  ge¬ 
geben  hat,  bieten  ihnen  die  Vereinigten 
Staaten  keine  Freiheit,  die  sie  nicht  schon  be¬ 
sitzen,  während  ein  britisches  Kanada  ihnen 
Freiheit  und,  im  Gegensatz  zu  manchen  Er¬ 
scheinungen  in  den  Vereinigten  Staaten,  auch 
Ordnung  sichert.  Diese  Wandlung  hat  schon 


52 


der  Burenkrieg  und  später  der  Große  Krieg 
gezeigt,  in  dem  sich  Britisch-Kanada  mit  En¬ 
thusiasmus  und  Öpferwilligkeit  zum  Mutter¬ 
lande  bekannte. 

Französisch-Kanada  hat  kein  Mutterland 
mehr.  Mit  dem  nachrevolutionären  Frank¬ 
reich,  dem  Frankreich  der  Laien,  ist  es  nur 
noch  durch  die  Sprache  verbunden.  Es 
lehnt  den  größten  Teil  der  modernen  franzö¬ 
sischen  Kultur  ab.  Es  zieht  es  vor,  seine 
Söhne  nach  Belgien,  dem  Kanton  Freiburg 
und  in  letzter  Zeit  nach  dem  Elsaß  zu 
senden,  wenn  es  wünscht,  daß  sie  den 
Mutterboden  lateinischer  Kultur  berühren 
sollen.  Es  bedarf  des  gallischen  Geistes  nur 
in  katholischer  Färbung.  Und  da  ihm  das 
moderne  Frankreich  weltlich  und  antikirch¬ 
lich'  erscheint,  so  hat  es  sich  von  ihm  losgelöst 
und  verbindet  sich  ihm  nur  noch  durch  die 
Erinnerung.  Es  ist  daher  mit  dem  Boden,  den 
es  besiedelt,  noch  weit  inniger  verwachsen  als 
der  größte  Teil  der  englischen  Kanadier.  Ein 
Teil  ihrer  Liebe  gehört  dem  britischen  Mutter¬ 
lande.  Die  französischen  Kanadier  kennen 
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nur  die  Treue  gegen  Kanada.  Sie  stehen  der 
Beteiligung  Kanadas  an  den  Problemen  des 
britischen  Reichs  kühl  gegenüber  und  sind 
selbst  in  dem  Weltkrieg,  wo  es  um  Frank¬ 
reichs  Leben  ging,  nur  soweit  aus  ihrer  Neu¬ 
tralität  herausgetreten,  als  es  die  Lebensin¬ 
teressen  Kanadas,  und  insbesondere  des 
französischen  Kanadas,  verlangten.  Sie  sind 
der  bodenständigste  Teil  der  Bevölkerung 
des  amerikanischen  Kontinents.  Sie  besitzen 
nicht  nur  das  abstrakte  Nationalgefühl,  das 
in  ganz  Amerika  so  leidenschaftlich  zum  Aus¬ 
druck  kommt.  Sie  haben  den  zähen  regio¬ 
nalen  Patriotismus,  der  sie  an  die  Scholle 
schließt,  das  Heimatgefühl,  das  nicht  der 
Vorstellung  eines  Vaterlandes,  sondern 
der  Verbindung  mit  dem  Mutterboden  ent¬ 
springt. 

Die  britischen  Kanadier,  inbesondere  die 
der  Provinz  Ontario  und  der  Seeprovinzen, 
haben  für  diese  Haltung  wenig  Verständnis. 
Immer  und  immer  wieder  erscheint  ihnen  die 
Provinz  Quebec  als  ein  Pfahl  im  Fleische, 
als  ein  soziales  System,  das  die  nationale  Ver- 
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Schmelzung  ablehnt  und  die  Politik  der  Ab¬ 
sonderung  vertritt.  Quebec  gegenüber  sind 
sie  machtlos.  Aber  in  der  Provinz  Ontario 
und  in  den  Prärieprovinzen  suchen  sie  die 
französischen  Splitter,  die  dorthin  vorstoßen, 
in  eine  kanadische  Nationalität  mit  eng¬ 
lischem  Grundton  einzuschm,elzen  und  das 
theokratische  System,  das  ihnen  Stärke  gibt, 
zu  vernichten.  Sie  erkennen  die  grundlegende 
Idee  des  modernen  englischen  Imperalismus, 
die  in  Kanada  entstanden  ist,  nur  widerwil¬ 
lig  an,  die  Idee,  daß  ein  großes  Reich,  das  aus 
vielen  verschiedenen  Völkerschaften  zusam¬ 
mengesetzt  ist,  nur  dann  bestehen  kann, 
wenn  jedes  dieser  Völker  seine  Eigenart 
pflegt  und  seine  ererbte  Sonderbegabung  den 
gemeinsamen  Reichszwecken  zur  Verfügung 
stellt.  Ihr  Glaube  ist  der  Glaube  an  Ein¬ 
schmelzung,  und  wo  sie  die  Mehrheit  haben, 
arbeiten  sie  instinktiv  an  der  Einschmelzung 
fremder  Nationalitäten  durch  gemeinsame  ka¬ 
nadische  Institutionen,  obwohl  sie  den  Fremd¬ 
körpern  gegenüber  sehr  viel  toleranter  sind, 
als  ihre  amerikanischen  Nachbarn. 
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Der  Provinz  Quebec  gegenüber  sind  jedoch 
solche  Versuche  aussichtslos.  Das  kanadische 
Franzosentum  wird  weder  durch  Verschmel¬ 
zung,  noch  durch  Angleichung  in  einer  kana¬ 
dischen  Nationalität  aufgehen,  und  weil  es 
das  nicht  tut,  ermöglicht  es  den  Fortbestand 
einer  eigenen  kanadischen  Nationalität.  Es 
kann  nur  eine  kanadische  Nationalität  sein, 
die  gewissermaßen  zweifarbig  ist:  französisch 
und  englisch.  Wäre  eine  mischfarbige  Na¬ 
tionalität  möglich,  so  würde  sie  sich  kaum 
von  derjenigen  unterscheiden,  die  sich  in  den 
Vereinigten  Staaten  entwickelt  hat,  und  da¬ 
mit  wäre  das  Ende  der  geistigen  Eigenart  Ka¬ 
nadas  besiegelt.  Der  Unterschied  in  der  Tö¬ 
nung  kanadischen  und  amerikanischen  Le¬ 
bens  abseits  von  Quebec,  und  in  viel  ge¬ 
ringerem  Maß  abseits  von  Britisch-Kolum- 
bien,  ist  nicht  groß.  In  den  Prärieprovinzen 
scheidet  eine  einfache  Linie  die  beiden  Län¬ 
der,  deren  wirtschaftlicher  Aufbau  derselbe 
ist.  Menschen  und  Waren,  Siedler  und  Kapi¬ 
talien  überschreiten  die  Grenze  fortwäh¬ 
rend.  Und  wenn  auch  der  amerikanische 
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Einwanderer,  der  sich  in  Kanada  ansie¬ 
delt,  die  Vorzüge  des  politischen  Systems 
Kanadas,  die  größere  Ordnung  und  die  grö¬ 
ßere  Sicherheit  der  Person  zugibt,  so  sieht 
er  doch,  und  mit  ihm  Hunderttausende 
von  Amerikanern  in  den  amerikanischen 
Nordweststaaten,  Kanada  als  eine  Art  ame¬ 
rikanisches  Vorland  an.  Kein  Mensch  denkt 
an  Annexion,  zum  Teil  deshalb,  weil  der 
durchschnittliche  Amerikaner  überzeugt  ist, 
es  sei  ein  Akt  der  Gnade,  Kanada  den  An¬ 
schluß  an  das  Land  Gottes  —  „Gods  own 
country“  —  zu  gestatten,  und  weil  er  sich  die 
Macht,  dieses  Ereignis  herbeizuführen,  ohne 
weiteres  zutraut.  Aber  ganz  instinktiv  sehen 
Farmer  und  Kapitalisten  Kanada  als  Teil 
ihrer  nationalen  Domäne  an.  Der  amerika¬ 
nische  Tourist,  der  im  Sommer  Kanada  auf¬ 
sucht,  wo  es  billiger  ist,  und  wo  es,  zum  min¬ 
desten  in  der  Provinz  Quebec,  alkoholische 
Getränke  gibt,  betrachtet  Kanada  im  wesent¬ 
lichen  so  wie  die  norddeutschen  Sommei- 
frischler  die  süddeutschen  Berge:  als  wein- 
und  bierfrohes  Paradies,  in  dem  tüchtige  Ge- 
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schäftsleute  ihr  Geld  unter  die  liebenswür¬ 
digen,  aber  etwas  rückständigen  Eingebore¬ 
nen  bringen. 

Aber  die  entscheidende  Tatsache  ist,  daß 
die  wirtschaftliche  und  technische  Konstruk¬ 
tion  des  amerikanischen  Lebens  allerorts 
nach  Kanada  übergreift  und  daß,  wo  diese 
Form  herrschend  geworden  ist,  für  eine  eigene 
kanadische  Sitte  wenig  Raum  ist.  Gäbe  es  kein 
französisches  Kanada,  so  wäre  die  Spannung 
zwischen  Minnesota  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  Manitoba  oder  Alberta  in  Kanada  sicher 
geringer  als  diejenige  zwischen  Nordkarolina 
und  Illinois.  Die  Macht  der  wirtschaftlich- 
geographischen  Verhältnisse,  die  heute  schon 
den  kanadischen  Westen  an  den  amerikani¬ 
schen  Westen  schließt,  mit  dem  er  übergangs¬ 
los  zusammenhängt  —  während  ihn  von  Öst- 
kanada  eine  tausend  Meilen  lange,  nur  von 
ein  paar  Eisenbahnen  durchschnittene  Wüste 
trennt  — ,  würde  den  Fortbestand  einer  ka¬ 
nadischen  Eigenart  auf  die  Dauer  kaum  mög¬ 
lich  machen.  Schon  heute  führt  jede  Erbit¬ 
terung  über  wirtschaftliche  Notstände  oder 


58 


Zurücksetzung  durch  die  Regierung  zur 
Drohung  mit  dem  Anschluß  an  Amerika.  Man 
darf  diese  Dinge  nicht  überschätzen.  Man 
darf  aber  auch  nicht  vergessen,  daß  das  wirt¬ 
schaftliche  Schwergewicht  des  Kontinents 
bei  den  Vereinigten  Staaten  liegt,  und  daß  in 
Neuländern  wirtschaftliche  Momente  ein  be¬ 
sonderes  Gewicht  haben.  Quebec  veitiitt 
dem  gegenüber  ein  geistig-seelisches  Inter¬ 
esse.  Es  verbürgt  dadurch  die  Dauer  kana¬ 
discher  Eigenart. 

Quebec  hat  den  Assimilier ungskampf  ge¬ 
gen  das  britische  Kanada  erfolgreich  übei- 
dauert;  es  könnte  ihn  den  hundert  Millionen 
Menschen  der  Union  gegenüber  nicht  durch¬ 
führen.  Seine  Kultur,  seine  Religion,  seine 
Weltauffassung  würden  in  dem  System  des 
großen  Nachbarn  nicht  geduldet  werden. 
Quebec  vertritt  das  Prinzip  der  Vielgestal¬ 
tigkeit  des  Lebens,  Amerika  das  der  Einheit, 
Quebec  besteht  auf  Sonderrecht,  die  Ver¬ 
einigten  Staaten  fordern  gleiches  Recht.  Das 
angelsächsische  Kanadiertum,  das  seine  Ei¬ 
genart  den  Vereinigten  Staaten  gegenüber 
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gern  festhalten  möchte,  wäre  nicht  nur  der 
Zahl  nach,  sondern  vor  allem  wegen  des 
zu  geringen  geistigen  Abstandes  gar  nicht  in 
der  Lage,  sich  zu  behaupten.  Es  kann  sich 
behaupten,  und  es  wird  sich  vielleicht  noch 
auf  lange  Zeit  behaupten,  weil  es  vom  fran¬ 
zösischen  Kanada  gestützt  wird,  das  nicht 
assimiliert  werden  will,  um  nicht  alles  zu 
opfern,  für  das  es  gelebt  hat.  Für  die  Fran¬ 
zosen  in  Quebec  ist  das  amerikanische  Sy¬ 
stem  ein  System  restloser  sozialer  und  kul¬ 
tureller  Zermürbung.  Sie  fürchten  seine  Aus¬ 
breitung  wie  die  Pest.  Die  amerikanischen 
Kolonisten,  die  im  kanadischen  Westen  ein- 
dringen,  erscheinen  ihnen  furchtbar  wie  die 
apokalyptischen  Reiter.  Denn  wenn  dieser 
Westen  sich  auf  füllt  und  sich  geistig  amerika¬ 
nisiert,  dann  wird,  auch  wenn  er  an  einem 
selbständigen  Kanada  festhält,  Quebec  zu 
einer  hoffnungslosen  Minorität  werden.  Weil 
es  sich  fürchtet,  ist  Quebec  loyal  im  eng¬ 
lischen  Sinne  des  Wortes  unter  der  britischen 
Herrschaft.  Die  Möglichkeit,  der  amerika¬ 
nischen  Herrschaft  zu  entgehen,  scheint  nur 
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gegeben,  solange  Kanada  britisch  ist.  So  ist 
das  Wort  zu  verstehen,  das  oft  gesprochen 
worden  ist,  daß  der  letzte  Schuß,  der  auf  ame¬ 
rikanischem  Boden  für  die  britische  Flagge 
abgegeben  wird,  aus  einem  französischen 
Gewehr  kommen  wird.  Und  weil  sie  wissen, 
daß  es  so  ist,  müssen  die  britischen  Kanadier, 
wenn  sie  an  die  eigentlich  kanadischen  Inter¬ 
essen  denken,  nicht  nur  mit  den  französischen 
Kanadiern  Zusammenarbeiten,  sondern  deren 
Eigenart  schonen  und  pflegen,  auch  wenn  sie 
gegen  sie  eifern,  weil  sie  nur  so  ihr  eigenes 
Wesen  dem  Amerikanismus  gegenüber  be¬ 
wahren  können. 


III. 

NEU-ENGLAND  UND  DER  WESTEN 

Die  Vereinigten  Staaten  sind  schon  lange 
von  einem  Völkergemisch  bewohnt  gewesen; 
verhältnismäßig  früh  sind  neben  Engländern 
und  Iren  auch  Schotten  und  Pfälzer,  Hollän¬ 
der  und  Schweden  in  großen  Mengen  ein¬ 
gewandert. 

Zwei  soziale  Systeme  haben  sich  auf  ihrem 
Roden  entwickelt.  Auf  der  Grundlage  der 
Negersklaverei  entstand  im  Süden  eine  Art 
neues  Feudalsystem.  Wenn  man  in  Mount 
Vernon  am  Ufer  des  Potomac  steht,  hat  man 
George  Washingtons  altes,  hölzernes  Herren¬ 
haus  vor  sich,  an  das  sich  an  der  Rückseite  in 
zwei  Flügeln  die  Häuschen  des  farbigen  Ge¬ 
sindes  anschließen,  ähnlich  wie  auf  einem 
feudalen  europäischen  Herrensitz  des  18.  Jahr¬ 
hunderts.  Soweit  die  Sklaverei  sich  erstreckt, 
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reichen  die  Ansätze  einer  Feudalordnung;  sie 
findet  sich  aber  auch  im  Staate  New  York,  wo 
auf  beiden  Seiten  des  Hudson  die  Holländer 
Fronhöfe  errichtet  hatten. 

Daneben  steht  ein  anderer  Typus,  die  neu¬ 
englische  Stadtgemeinde.  Die  Siedler,  die 
Neuengland  begründeten,  hatten  sich  in  Dör¬ 
fern  niedergelassen,  die  ursprünglich  eine 
beinahe  sozialistische  Wirtschaftsweise  führ¬ 
ten.  Daraus  hat  sich  dann  die  neueng- 
liche  Dorf-  oder  Stadtgemeinde  entwickelt. 
Ein  paar  Straßen  schneiden  sich  gradwinklig, 
eingesäumt  von  mächtigen  Ulmenbäumen. 
An  ihnen  liegen  ohne  Umfriedung  kleine,  ein¬ 
stöckige  Holzhäuschen,  heute  meist  weiß  ge¬ 
strichen,  mit  grünen  Läden.  Das  Haus  um¬ 
gibt  ein  Rasenplatz,  dessen  Böschung  zur 
Straße  neigt;  hinter  dem  Haus  liegt  der  Blu¬ 
men-  und  Gemüsegarten.  Im  Herzen  dei 
Stadt  steht  die  Kirche  (heute  sind  es  meist 
mehrere,  denn  Neuengland  ist  ein  Land  dei 
Sekten),  das  „Versammlungshaus“,  denn  die 
Kirche  diente  nicht  nur  dem  Gottesdienst,  sie 
war  das  Zentrum  des  Gemeindelebens.  Noch 
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heute  haben  viele  neuenglische  Kirchen 
einen  Teil  ihres  Raumes  für  weltliche  Ver¬ 
sammlungszwecke  eingerichtet.  Viele  be¬ 
sitzen  sogar  eine  Küche,  die  bei  Festlichkeiten 
die  Versammelten  versorgt.  Dieser  Typus  des 
Dorfes,  oft  mit  Palisaden  gegen  die  Indianer 
versehen,  ist  die  Pflanzschule  gewesen,  aus 
der  das  moderne  Amerika  hervorgewach¬ 
sen  ist. 

Beide  Systeme,  die  Dorfgemeinde  wie  der 
auf  Sklaverei  beruhende  Fronhof,  sind  nach 
Westen  vorgedrungen.  Die  Pioniere  in  den 
Kämpfen  mit  den  Indianern  waren  meist  Jä¬ 
ger  und  Trapper,  die  einzeln  oder  in  Grup¬ 
pen  vorstießen.  Ihnen  folgten  aber  die  Sied¬ 
ler,  im  Süden  die  Sklavenbarone,  die  sich  aus 
dem  neuen  Land  große  Güter  herausschnei¬ 
den  wollten,  um  sie  mit  den  mitgebrachten 
Sklaven  zu  bearbeiten;  im  Norden  die  freien 
Farmer,  die  Heimstätten  für  ihre  Familien 
suchten.  In  ihrem  Interesse  ist  schon  früh, 
1787,  bei  der  Bildung  des  Nordwest-Territo- 
riums,  in  den  Gebieten  des  damaligen  Nord¬ 
westens,  die  Sklaverei  und  damit  die  Ent- 
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stehung  einer  feudalen  Landordnung  verbo¬ 
ten  worden.  Im  Süden  und  Westen  aber  blieb 
Raum  für  die  Entwicklung  des  südlichen  Sy¬ 
stems.  Die  innere  Entwicklung  der  Vereinig¬ 
ten  Staaten  bis  zum  Bürgerkrieg  ist  ein  fort¬ 
gesetzter  Versuch  der  Pflanzer,  die  Grenze, 
innerhalb  deren  die  Sklaverei  zulässig  war, 
möglichst  weit  nach  Norden  und  Westen  vor¬ 
zuschieben.  In  gewissem  Sinne  war  der 
Kampf  um  diese  Grenze  fast  ein  Jahrhun¬ 
dert  lang  das  Problem  der  Vereinigten  Staa¬ 
ten.  Schließlich  siegte  der  Norden,  weil  das 
System  der  Sklaverei  seinem  ganzen  Wesen 
nach  eine  dichte  weiße  Besiedlung  verhin¬ 
derte.  Der  Norden  stieß  westwärts,  weil  die 
Massen  ihn  trieben.  Und  weil  er  die  Massen 
hatte,  konnte  er  die  Räume  ausfüllen,  die  er 
in  Anspruch  nahm,  und  schließlich  auch  die 
Armeen  organisieren,  die  den  Süden  nieder¬ 
warfen.  Je  mehr  die  Indianergefahr  in  den 
Hintergrund  trat,  je  mehr  die  Entwicklung 
der  modernen  Technik  in  Form  von  Dampf¬ 
schiff  und  Eisenbahn  den  Verkehr  erleich¬ 
terte,  desto  weniger  waren  rein  kriegerische 
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Eigenschaften  der  Siedler  erforderlich,  desto 
mehr  wurde  die  Massenwanderung  acker¬ 
bauender  Landsucher  gegenüber  den  aben¬ 
teuerlustigen  Trappern  und  Jägern  begün¬ 
stigt.  Die  Heimstättengesetzgebung  bei  der 
Erschließung  der  Präriestaaten  bedeutete 
den  Sieg  der  demokratischen  Siedlungspoli¬ 
tik  im  ganzen  Lande.  Der  Typus  der  neueng¬ 
lischen  Dorfgemeinde,  nicht  der  des  Virgi- 
nischen  Fronhofs,  wird  der  Typus  Amerikas. 

Der  amerikanische  Pionier  hat  vielfach 
ein  großes  Stück  puritanischen  Individualis¬ 
mus  mitgebracht.  Dieser  Individualismus 
geht  von  der  Vorstellung  aus,  daß  der  einzelne 
ohne  Mittler  seinem  Gotte  verantwortlich  ist. 
Hart  und  unbeugsam,  innerlich  furchtbar 
einsam  waren  diese  Puritaner  kalvinischen 
Schlages.  Jeder  steht  dem  Nachbarn  losge¬ 
löst  und  fremd  gegenüber,  nur  beschäftigt 
mit  der  Rettung  der  eigenen  Seele.  Diesen 
fast  anarchistischen  Individualismus  zwang 
aber  die  äußere  Gefahr  in  die  Bahnen  eines 
engen  Gemeinschaftslebens.  Die  Notwendig¬ 
keit  der  Besiedlung  und  der  Verteidigung  ge- 
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gen  die  Indianer  schloß  die  einzelnen,  die  im 
Innern  auf  sich  selbst  gestellt  waren,  zu  der 
Gemeinschaft  einer  lebendigen  Kirche  zusam¬ 
men.  Dieser  ungezügelte  Individualismus  war 
für  die  Eroberung  des  Westens  vorzüglich  ge¬ 
eignet.  Es  wußte  ein  jeder  sich  in  Gottes 
Hand.  Tod  und  Gefahr  schreckten  ihn  nicht. 
Wenn  er  den  Indianern  begegnete,  hatte  er 
überdies  die  Empfindung,  daß  er  den  Ammo- 
nitern  und  Midianitern  gegenüberstehe.  Die 
Unbändigkeit  des  Grenzers  gedieh  auf  dem 
Boden  des  puritanischen  Individualismus 
glänzend.  Sie  wäre  aber  auch  ohne  ihn  zur 
Geltung  gekommen.  Nur  wer  sie  besaß, 
konnte  sich  im  Kampfe  gegen  die  Mächte  der 
Wildnis  behaupten. 

Was  eigenartig  an  der  amerikanischen  Ent¬ 
wicklung  ist,  ist  der  starke  Gemeinschafts¬ 
gedanke,  der  immer  wieder  hervorbricht. 
Auch  der  Bure  in  Südafrika  ist  Kalvinist. 
Auch  er  besitzt  den  harten  Individualismus 
des  amerikanischen  Pioniers.  Gleich  diesem 
ist  er  mit  Weib  und  Kind  in  die  Wildnis  ge¬ 
zogen,  um  Land  zu  gewinnen  und  um  gegen 
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die  Feinde  des  Herrn  zu  streiten.  Er  hat  aber, 
weil  der  äußere  Druck  sehr  viel  weniger  stark 
auf  ihm  lastete,  seinem  Individualismus 
keine  Grenzen  gesetzt.  Wenn  er  in  Gemein¬ 
schaft  mit  Freunden  und  Verwandten  einen 
Distrikt  von  den  Raffern  gesäubert  hatte, 
dann  teilte  er  ihn  in  große  Farmen  aus.  Dort 
saß  er  mit  den  Seinen,  eine  Art  Fronherr,  um¬ 
geben  von  eingeborenem  Volke,  nur  glücklich, 
wenn  er  nirgends  den  Rauch  einer  anderen 
Wohnstätte  am  Horizont  aufsteigen  sah.  So 
gründete  er  Höfe,  keine  Gemeinden.  In  Ame¬ 
rika  aber  folgt  dem  vorstoßenden  Pionier 
sehr  bald  die  neuenglische  Gemeinde.  Die 
Siedlung  erfolgt  gemeindeweise;  sie  nimmt 
zum  mindesten  bald  Gemeindecharakter  an. 
Der  Staat  spielt  keine  Rolle;  er  ist  weit  weg. 
Zwar  gehört  dem  Bunde  das  Land,  er  kann 
es  aber  nur  mit  Hilfe  der  Siedler  organisieren, 
außer,  wo  es  sich  um  Militärposten  handelt. 
Aber  der  Gedanke  der  Gemeinschaft,  der  Ge¬ 
meinde,  der  Gesellschaft,  der  den  neueng¬ 
lischen  Siedlungen  eigen  war,  folgt  dem  Vor¬ 
trupp  in  den  mittleren  Westen  pach.  Der 
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Staat  regiert  mit  Gesetzen.  Da  die  Macht 
fehlt,  sie  zu  erzwingen,  beachtet  man  sie  nicht. 
Die  Gemeinde  regiert  nach  Regeln,  nach 
Sitte,  nach  Konvention.  Die  Sitte,  die  Regel, 
die  Konvention,  die  Neuengland  geschaffen, 
die  es  auf  seinen  Schulen  ausbildet  und  lehrt, 
folgt  dem  anarchistischen  Pionier  auf  den 
Fersen  und  zwingt  ihn  bald  unter  ihre  Herr¬ 
schaft.  Amerika  ist  das  Land  der  Regel,  nicht 
des  Gesetzes.  Die  Gemeinschaft  regiert,  nicht 
der  Staat.  Als  dann  im  Laufe  der  Entwick¬ 
lung  der  Staat  bedeutsamer  in  Erscheinung 
tritt,  ist  es  kein  Staat,  der  mit  äußeren  Zwangs¬ 
gesetzen  die  Menschen  aneinanderschließt. 
Gegen  diesen  Staat  haben  ja  die  Nonkonfor¬ 
misten  schon  in  ihrer  englischen  Heimat  pro¬ 
testiert.  Die  neuenglischen  Puritaner  des 
Nordens  und  die  anglikanischen  Gentlemen 
des  Südens  haben  gemeinsam  gegen  ihn  in 
der  Revolution  gekämpft.  Der  Staat,  den  der 
Amerikaner  anerkennt,  ist  ein  Vertragsstaat, 
kein  Zwangsstaat,  ein  Verband  gleichgesinn¬ 
ter  Menschen  (und  Länder),  die  sich  durch 
feierlichen  Gesellschaftsvertrag  verpflichten. 
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Dieser  Vertrag  ist  eine  selbstgeschaffene,  und 
daher  doppelbindende  Regel. 

Ursprünglich  beruht  die  Kraft  der  Regeln 
auf  dem  religiösen  Glauben.  Wer  in  hoch¬ 
mütiger  Selbstüberhebung  sich  hinwegsetzte 
über  die  Regeln  der  Gemeinschaft,  die  Gottes 
Wort  entsprachen,  der  setzte  sich  ewiger  Ver¬ 
dammnis  aus.  Der  düstere  Glaube  der  Aus¬ 
erwählten  und  Verdammten  beherrscht  Neu¬ 
england.  Selbst  die  Auserwählten  werden 
ihres  Lebens  nicht  froh,  da  die  Gewißheit  des 
Auserwähltseins  fehlt.  Die  Regeln  der  Ge¬ 
meinde  schreiben  die  Wege  des  Lebens  vor. 
Wer  nur  einen  Schritt  abseits  tritt,  vor  dem 
lodern  die  Feuer  der  Hölle  auf. 

Die  Idee  der  Gleichheit,  die  eine  so  große 
Rolle  in  der  amerikanischen  Geschichte 
spielt,  beruht  im  innersten  Wesen  auf  der 
religiösen  Vorstellung,  daß  jeder  Mensch  eine 
lebendige  Seele  hat,  die  sein  höchstes  Gut 
darstellt.  Diese  Idee  wird  durch  die  Lehre 
von  der  Gnadenwahl  abgebogen.  Die  Vorstel¬ 
lung,  daß  die  Weit  in  Verworfene  und  Aus¬ 
erwählte  zerfällt,  ist  zweifelsohne  eine  hier- 
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archisch-aristokratische.  Sie  entwickelt  sich 
nach  außen  nicht  zu  einer  solchen,  weil  äu¬ 
ßere  Merkmale  dieser  Scheidung  fehlen,  und 
die  innere  Gewißheit,  auch  wo  sie  vorhanden 
ist,  eine  Sonderstellung  im  sozialen  Leben 
nicht  einräumt.  Rein  praktisch  ist  zudem 
Neuengland  trotz  vieler  Gegenströmungen  seit 
langem  die  Heimat  einer  gleichberechtigten 
Demokratie  gewesen.  Die  äußeren  Ansätze 
zum  Feudalsystem  haben  gefehlt,  auch  wenn 
sich  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Un¬ 
terscheidungen  zeitweilig  sehr  fühlbar  mach¬ 
ten.  Die  innere  Gleichheit  wurde  zum  großen 
Teil  durch  die  religiöse  Intoleranz  Neueng¬ 
lands  bewirkt:  Wenn  man  alle  diejenigen 
austreibt,  die  anderen  Glaubens  sind  oder 
anderen  Glaubens  verdächtig  sind,  ist  die 
Herbeiführung  von  Homogenität  nicht 
schwer.  Aber  der  geistig-seelische  Hoch¬ 
mut,  den  die  Vorstellung  des  Auserwählt¬ 
seins  _  sei  es  ein  auserwählter  Mensch' 

oder  das  auserwählte  Volk  —  immer  erzeugt, 
kann  durch  Mahnung  zur  Demut  nicht 
ausgerottet  werden.  Es  ist  ein  aristokra- 
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tischer  Gedanke,  der  als  solcher  die  ganze 
Geschichte  Amerikas  durchzieht.  Ganz  be¬ 
wußt  fühlt  sich  heute  das  Neuengländertum, 
obwohl  es  stark  verändert  ist,  den  amerika¬ 
nischen  Fremdvölkern  gegenüber  als  Aristo¬ 
kratie. 

Die  eigentliche  Grundlage  der  amerikani¬ 
schen  Demokratie  war  der  Grenzer,  der  Mann, 
der  im  Kampf  mit  den  Indianern  und  einer 
harten  Natur  sich  im  Leben  behauptete.  Seine 
Stellung  beruhte  ausschließlich  auf  seinem 
Können,  nicht  auf  irgendwelchen  sozialen 
Privilegien.  Der  Glaube,  daß  Gott  mit  ihm 
sei,  und  daß  die  erfolgreiche  Eroberung  des 
Landes  ein  Zeichen  für  die  Gunst  der  Vor¬ 
sehung  sei,  verlieh  ihm  zweifelsohne  Kraft. 
Aber  wer  die  gleiche  Kraft  besaß,  wer  sich  mit 
ihm  und  neben  ihm  behauptete,  den  betrach¬ 
tete  er  als  seinesgleichen,  ganz  einerlei,  woher 
er  kam  und  wie  er  in  religiösen  Fragen  dachte. 
Der  Grenzer  war  durchaus  nicht  tolerant,  er 
war  im  Gegenteil  sehr  intolerant,  denn  er  ver¬ 
langte,  daß  jeder  so  sei  wie  er  selbst.  Aber 
wenn  diese  äußeren  Bedingungen  erfüllt  wa- 
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ren  —  und  wer  sie  nicht  erfüllen  konnte, 
ging  zugrunde  — •  war  ihm  der  andere  gleich¬ 
berechtigt.  Er  verlangte  äußere  Gleichbe¬ 
rechtigung  und  empörte  sich  über  jedes  Vor¬ 
recht,  das  Vorrecht  der  Macht  sowohl,  als  das 
Vorrecht  des  Reichtums,  der  Bildung  oder  des 
Glaubens.  Alle  diejenigen,  die  unter  gleichen 
Bedingungen  mitarbeiten  wollten,  waren  ihm 
willkommen.  Er  frug  nicht,  wer  sie  seien  und 
woher  sie  stammten.  Die  Vorstellung,  daß 
Amerika  die  Heimat  der  Bedrückten  sein  sol¬ 
le,  die  im  Puritanismus  nur  für  die  Gleichge¬ 
sinnten  galt,  dehnte  sich  daher  bald  auf  alle 
die  aus,  die  aus  Europa  vor  Privilegien  flohen 
und  im  Westen  die  Gleichheit  suchten.  Da  zu¬ 
dem  in  einem  neuen  Lande  Menschen  als  Mit¬ 
kämpfer  und  als  Arbeitskräfte  gewünscht  wer¬ 
den,  so  war  der  Norden  bereit,  seine  Tore  weit 
aufzutun  und  alle  die  zu  empfangen,  die  müh¬ 
selig  und  beladen  waren.  Der  Süden  dagegen 
beruhte  auf  Sklaverei  und  Monopol.  Er  ver¬ 
langte  die  Ausdehnung  seiner  Privilegien  und 
suchte  immer  wieder  durch  die  Einführung 
der  Sklaverei  auf  neues  Gebiet  der  sozialen 
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Demokratie  des  Nordens  auf  ihrem  Marsche 
nach  dem  Westen  eine  Sperre  in  den  Weg 
zu  legen. 

Der  Norden  duldete  die  Einwanderer  frem¬ 
der  Zunge;  aus  wirtschaftlichen  Gründen  be¬ 
günstigte  er  sie.  Er  nahm  ohne  weiteres  an, 
daß  sie  sich  ihm  anpassen  würden.  Er  hatte 
ursprünglich  kein  Rassengefühl  in  dem  Sinne, 
daß  die  Zugehörigkeit  zu  einem  bestimmten 
Volke  das  Entscheidende  sei,  um  zu  den  Aus¬ 
erwählten  zu  gehören.  Das  wurde  durch  die 
Zugehörigkeit  zum  Glauben  bestimmt.  Er 
nahm  aber  rein  instinktiv  an,  daß  die  Zuge¬ 
lassenen  sich  anpassen  und  assimilieren  wür¬ 
den.  Das  Betonen  der  Regel,  nach  der  die 
Lebensführung  zu  geschehen  hat,  die  die  Ge¬ 
meinde  vorschreibt  und  durch  die  sie  später 
den  anarchistischen  Individualismus  der 
Grenzer  bändigt,  galt  auch  gegenüber  den 
Fremdgeborenen:  Die  öffentliche  Meinung 
zwang  ihn,  nach  den  Regeln  zu  leben,  die  die 
neuenglische  Gemeinde  geschaffen  hatte.  Sie 
verurteilte  ihn  zur  Konformität  und  zur  Mo¬ 
notonie. 
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Er  hatte  wenig  Lust,  sich  zu  wehren.  Wenn 
er  zu  den  höheren  Schichten  gehörte,  die  vor 
der  religiösen  Bedrückung  in  die  Neue  Welt 
geflohen  waren,  so  paßte  er  sich  an,  weil  ihm 
Glaubensgemeinschaft  höher  stand  als  Volks¬ 
gemeinschaft;  denn  er  hatte  ja  sein  Volk  ver¬ 
lassen,  um  seinen  Glauben  zu  bewahren. 
Zählte  er  zu  den  niederen  Schichten,  die  we¬ 
niger  Verfolgung  als  wirtschaftlicher  Druck 
und  soziale  Hoffnungslosigkeit  aus  der  Hei¬ 
mat  verjagt  hatten,  so  bot  ihm  die  Neue  Welt 
sozialen  Aufstieg.  Er  wurde  Teilhaber  einer 
Gemeinschaft,  während  er  bis  dahin  nur  ein 
Werkzeug  war.  Abgesehen  von  der  Sprache 
und  einigen  volkstümlichen  Gebräuchen  hatte 
er  wenig  aus  der  Heimat  mitgenommen.  Mit 
ihren  großen  kulturellen  Bewegungen  hatte 
er  kaum  Berührung  gehabt.  Meist  war  er,  ehe 
er  den  amerikanischen  Boden  betrat,  nicht 
nur  sozial  ein  Entrechteter,  sondern  auch  gei¬ 
stig  ein  Enterbter  gewesen. 

Amerika  war  lange  Zeit  in  nationalen  Din¬ 
gen  sehr  tolerant.  Es  ließ  den  Einwanderer 
nach  seiner  Art  leben,  —  noch  während  des 
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Krieges  gab  es  pfälzische  Siedlungen  in 
Pennsylvanien,  in  denen  die  alten  Leute, 
deren  Väter  und  Großväter  bereits  in  Ame¬ 
rika  geboren  waren,  kein  Wort  Englisch  ver¬ 
standen  und  das  Deutsch  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts  redeten.  Aber  wer  sich  irgend¬ 
wie  im  amerikanischen  Gemeinschaftsleben 
betätigen  wollte,  mußte  sich  assimilieren.  Im 
Gegensatz  zu  den  kulturell  hochstehenden 
Schichten  gab  die  Masse  bei  dieser  Assimilie- 
rung  nicht  sehr  viel  auf,  da  sie  mit  der  Kultur 
der  Heimat  nur  lose  verknüpft  war.  Es  war 
für  diese  Leute  nicht  so  bequem  wie  für  den 
auswandernden  Engländer,  der  sich  in  Ame¬ 
rika  nur  eingewöhnen,  nicht  umgewöhnen 
mußte,  aber  da  sie  kein  Mutterland  hatten, 
an  dem  sie  hingen,  setzten  sie  der  Assimilie- 
rung  keine  großen  Widerstände  entgegen. 

Die  Uniformierung  wurde  dadurch  erleich¬ 
tert,  daß  das  geistige  Leben  des  Landes  — 
nicht  nur  des  Nordens  —  in  den  Händen  der 
neuenglischen  Puritaner  lag  und  liegt.  Die 
„Brahmanenkaste  von  Neuengland“  be¬ 
herrschte  die  Kirchen  und  damit  die  Uni- 
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versitäten.  Und  aus  den  Universitäten  gin¬ 
gen  die  Lehrer,  die  Geistlichen,  die  Rechts¬ 
anwälte,  die  Ärzte,  und  nicht  zum  mindesten 
auch  die  Politiker  hervor,  die  seit  der  Aus¬ 
schaltung  des  Südens  die  Oberschicht  des 
Landes  bildeten  und  als  solche  die  geistigen 
Richtlinien  zogen,  die  die  Entwicklung  be¬ 
dingten.  Sie  waren  die  Wahrer  der  Tradition, 
die  Hüter  der  Konvention,  diejenigen,  die  die 
Regeln  verkündeten,  auslegten,  anwandten 
und  erzwangen,  die  das  Gebahren  der  Gesell¬ 
schaft  bestimmten.  Sie  bildeten  die  Lehrer 
aus,  die  nach  dem  Westen  gingen  und  die 
Schulen  leiteten.  Sie  stellten  die  Geistlichen, 
die  die  neuen  Gemeinden  im  Westen  führ¬ 
ten.  Sie  lieferten  die  Richter,  die  das  Gesetz 
verkündeten.  Sie  erfüllten  insbesondere  auch 
die  Frauen  mit  ihren  Gedanken  und  Vorstel¬ 
lungen.  In  jedem  Neuland  pflegt  die  Zahl  der 
Frauen  verhältnismäßig  gering  zu  sein.  Schon 
daraus  ergibt  sich  eine  bevorzugte  Stellung. 
Im  amerikanischen  Westen  spielt  die  brau 
gesellschaftlich  eine  Rolle  wie  etwa  im  Zeit¬ 
alter  des  Minnedienstes,  nur  daß  es  sich  in 
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Amerika  nicht  um  spielerisch  verbrämte  Sinn¬ 
lichkeit,  sondern  um  eine  ritterliche,  aber 
doch  etwas  frostige  Ideologie  handelt.  Durch 
alle  diese  Organe  beugte  die  neuenglische 
Kultur  das  widerspenstige  Grenzertum  unter 
die  Macht  seiner  „Regeln“. 

Die  Zivilisierung  des  Westens  ist  eine  der 
größten  Leistungen  des  neuenglischen  Ge- 
meinschaftsgedanken  gewesen.  Wenige  Jahr¬ 
zehnte,  ja  wenige  Jahre,  nachdem  der  Grenzer 
mit  Büchse  und  Axt  ein  Stück  des  Kontinents 
erschlossen  hat,  sieht  man  dort  eine  neue 
Gemeinschaft  mit  geordneten  Lebensformen 
aufblühen,  die  den  Lebensgewohnheiten  der 
Pilgerväter  viel  näher  steht  als  dem  Gruben¬ 
lager-  oder  dem  Blockhausleben  des  „wilden 
Westens“.  Die  alten  Reisebeschreibungen  sind 
voll  von  Schilderungen  hinterwäldlerischer 
Ursprünglichkeit,  von  dem  Mangel  an  Rück¬ 
sicht,  unter  dem  die  zartbesaitete  Seele  des 
europäischen  Beobachters  leidet.  Denn  der 
Individualismus  des  Grenzers  ist  nicht  der 
Individualismus  einer  eigenartig  gebauten 
Persönlichkeit,  die  ihre  Lebensführung  in 
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einer  ganz  besonderen,  nur  auf  individuell 
empfundene  Bedürfnisregung  eingestellten 
Weise  durchsetzt,  wie  etwa  der  Individualis¬ 
mus  eines  vollblütigen  alteuropäischen  Ari¬ 
stokraten.  Er  ist  ein  Normalindividualismus, 
ein  Massenindividualismus,  ein  Zustand,  bei 
dem  der  einzelne  in  seiner  Bedeutung  durch 
keine  Schranken  behindert  sein  will,  aber  see¬ 
lisch  so  veranlagt  ist,  daß  seine  Lebensäuße¬ 
rungen  höchst  einfach  verlaufen.  Diejenigen 
seiner  Mitindividualisten  streben  nach  der 
gleichen  Richtung.  Das  Land  ist  groß  und 
weit.  Es  ist  Raum  für  die  Strahlenbündel  der 
Energie  eines  jeden  einzelnen  gegeben.  Und 
da  es  sich  um  Typen  handelt,  so  sind  die 
Strahlenbündel  überall  die  gleichen.  Die 
Grenzer  sind  eigenwillig,  mißtrauisch,  leiden¬ 
schaftlich  und  vom  Gleichheitsteufel  be¬ 
sessen;  sie  dulden  nicht,  daß  irgendein  ande¬ 
rer  andersfarbige  Strahlenbündel  sprühe  als 
sie  selbst.  Daher  gibt  es  im  ursprünglichen' 
Westen  keine  Befriedigung  von  Sonderbe¬ 
dürfnissen.  Es  lebt  alles  in  der  gleichen  Weise. 
Es  gibt  kein  abgesondertes  Privatleben;  ein 
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solches  erscheint  dem  argwöhnischen  Auge 
des  Grenzers  als  Durchbrechung  der  Gleich¬ 
heit.  Wenn  einer  ist  wie  der  andere,  hat 
keiner  etwas  zu  verbergen.  Überreste  dieser 
Auffassung  sind  heute  noch  im  ganzen  Lande 
vorhanden.  In  den  amerikanischen  Banken 
befinden  sich  Direktoren  und  Angestellte, 
jedermann  sichtbar,  in  einer  großen  Halle  zu¬ 
sammen.  Ein  Direktor,  der  nicht  jederzeit 
für  seine  Kunden  zu  sprechen  ist,  der  den 
Kunden  im  Vorzimmer  warten  läßt  und  hin¬ 
ter  verschlossenen  Türen  empfängt,  versün¬ 
digt  sich  gegen  die  Gleichheit.  So  sitzt  er  vorn 
auf  dem  Präsentierbrett,  während  die  wich¬ 
tigen  Dinge,  aber  zu  anderer  Zeit  und  an  an¬ 
derem  Orte,  unter  Ausschluß  der  Öffentlich¬ 
keit  erledigt  werden.  Und  der  amerikanische 
Schlafwagen,  in  dem  Männlein  und  Weiblein 
längs  eines  großen  Ganges  durcheinander 
verstaut  werden,  neugierigen  Augen  nur 
durch  grüne  Ripsvorhänge  entzogen,  ist  ein 
Überbleibsel  der  herdenmäßigen  Lebensfüh¬ 
rung,  die  der  Pionier  aus  dem  Planwagen  mit¬ 
gebracht  hat.  Verwöhnte  Individualisten 
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können  in  den  gewöhnlichen  Wagen  ein  Son¬ 
derabteil  haben.  Diese  Sucht  nach  Vorrecht 
wird  aber  bestraft:  Ein  solches  Abteil  ist  sehr 
teuer  und  liegt  dafür  über  den  Rädern. 

Die  Schrecken  der  primitiven  westwärts¬ 
gerichteten  amerikanischen  Eisenbahnfahrt 
sind  oft  genug  beschrieben  worden,  das 
Tabakkauen,  das  kunstgerechte,  trotzdem 
aber  die  Sicherheit  des  Mitreisenden  manch¬ 
mal  gefährdende  Spucken,  das  Hinunter¬ 
stürzen  von  Fusel- Whisky  an  den  Bahn¬ 
stationen.  Diese  Dinge  sind  heute  größten¬ 
teils  verschwunden.  Der  Amerikaner  hat 
nichts  von  der  mißtrauischen  Verschlagen¬ 
heit  des  Grenzers  behalten.  Er  redet  im 
Eisenbahnwagen,  wie  kein  anderes  Volk  der 
Erde  redet;  er  ist  von  einer  vergnügten  Be¬ 
hendigkeit,  wie  ein  Eichhörnchen,  das  sich  im 
Käfig  dreht.  Er  hat  sich  das  Spucken  fast 
abgewöhnt.  Die  Zeit  ist  vielleicht  nicht  fern, 
wo  in  den  Museen  eine  Nachahmung  eines 
Gasthofs  einer  kleinen  Stadt  aufgestellt  seid 
wird,  wo  die  Männer,  hinter  den  großen  Spie¬ 
gelscheiben  sitzend,  die  Füße  auf  eine  Mes- 
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singstange  aufgestiitzt,  den  Oberkörper  weit 
zurückgebeugt,  im  Mundwinkel  eine  schwar¬ 
ze  Zigarre  hängend,  im  Bogen  nach  den  hohen 
Spucknäpfen  zielen  —  und  treffen  — ,  die  in 
langer  Reihe  vor  ihnen  aufgesfellt  sind.  Das 
Leben  der  Altvordern  geht  zu  Ende.  Bald 
wird  der  letzte;  Kuspidor  (Spucknapf)  im  Me¬ 
tropolitan  Museum  in  New  York  als  seltenes 
Erinnerungsstück  gezeigt  werden.  Noch  wird 
in  den  Straßen  der  Grubenstädte  gelegentlich 
geschossen,  noch  spielt  vielfach  in  Amerika 
das  Menschenleben  eine  geringere  Rolle  als  in 
Europa  —  es  gibt  ja  deren  so  viele  — ,  aber 
der  Westen  ist  von  Neuengland  gebändigt. 
Mit  eiserner  Hand  hat  Neuengland,  ins¬ 
besondere  durch  die  Frau,  ihm  die  Regeln 
einer  sozial  freundlichen  glatten  Lebensfüh¬ 
rung  aufgezwungen.  Es  hat  seine  Leiden¬ 
schaften  zu  zähmen  versucht,  es  hat  ihm  die 
schlimmste  aller  Versuchungen,  den  Durst 
nach  Alkohol,  abgewöhnt.  Es  hat  die  Braue¬ 
reien  und  die  Brennereien  ohne  Entschädi¬ 
gung  vernichtet,  obwohl  politische  Mächte 
hinter  ihnen  standen.  Es  hat  durchgesetzt,  daß 
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die  kalifornischen  .Weinbauern  die  Reben 
nicht  mehr  keltern  und  die  Brauereien  von  St. 
Louis  und  Milwaukee  geschlossen  sind.  Es  hat 
seine  fanatischen  Lebensregeln  den  Anders¬ 
denkenden  aufgedrängt.  Diese  Regeln  wer¬ 
den  bleiben.  Der  kalifornische  Weinbauer 
verkauft  heute  mit  großem  Gewinn  Rosinen; 
Brauer  und  Brenner  haben  sich  anderweitig 
entschädigt.  Der  Farmer  ist  zufrieden,  er 
kann  sich  für  den  eigenen  Gebrauch  immer 
Alkohol  machen  und  hat  die  Garantie,  daß 
der  Knecht,  wenn  er  an  die  Bahn  fährt,  nicht 
in  der  Trunkenheit  den  Wagen  umwirft.  Der 
Arbeitgeber  ist  begeistert:  Es  gibt  keine 
blauen  Montage  mehr  und,  falls  er  Durst  hat, 
kann  er  sich  hinten  herum  alles  beschaffen. 
Die  Frauen  sind  zufrieden,  da  die  Männer 
häuslicher  geworden  sind  und  sparen  können. 
Und  am  zufriedensten  von  allen  waren  bis  vor 
kurzem  die  „Bootleggers“,  die  heimlichen  Lie¬ 
feranten,  die  ein  gefahrenreiches  und  daher 
sehr  rentables  Schmuggel-  und  Lieferungs¬ 
geschäft  betreiben. 

Neuengland  hat  den  Menschen  den  Durst 
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nicht  abgewöhnt.  Kein  Volk  leppert  mehr 
Flüssigkeit  als  die  Amerikaner.  Und  furcht¬ 
bar  sind  Zahl  und  Art  der  Getränke,  die  dem 
Durstigen  den  Alkohol  Vortäuschen.  Es  hat 
aber  den  Westen  vollkommen  unter  die  Regel 
gebeugt  und  zu  vernunftsgemäßer,  gut  bür¬ 
gerlicher  Lebensführung  gezwungen.  Nur  in 
den  Großstädten,  insbesondere  im  Osten,  wo 
die  vielen  Fremdgeborenen  leben,  lauern 
noch  der  Durst  und  die  Sünde. 

Jede  Kolonisationsbewegung,  an  der  die 
Angehörigen  bestimmter  Kulturschichten 
teilnehmen,  trägt  ein  Ideal  im  Herzen:  die 
Hoffnung,  die  gewohnten  Lebensformen  der 
Heimat  von  allen  Schlacken  gereinigt,  im 
Neuland  in  neuer  Schönheit  erstehen  zu  las¬ 
sen.  Die  Besiedler  Neuenglands  haben  dort 
das  Leben  der  englischen  Grafschaften  von 
neuem  zu  formen  gesucht.  Man  kann  vor  den 
Toren  Bostons  noch  heute  Bezirke  finden,  wo 
Männer  und  Frauen  den  Typus  der  behäbigen 
Grafschaft  Ostenglands  tragen,  die  nicht  nur 
den  Namen,  sondern  auch  die  Lebensformen 
von  Altengland  Vortäuschen.  Im  Westen  hat 
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der  Neuengländer  die  neuenglische  Heimat 
wieder  aufleben  lassen. 

Die  Konventionalisierung  des  Westens  ist 
durch  die  technische  Entwicklung  sehr  er¬ 
leichtert  worden.  Die  Eisenbahn  hat  dem 
Pionier  sehr  bald  die  Masse  der  eigentlichen 
Farmer  nachgesandt.  Die  großen  Pazifikbah¬ 
nen  haben  die  naturalwirtschaftliche  Trap¬ 
perexistenz  zerstört  und  sehr  rasch  ein  f  ai- 
mertum  angelockt,  das  für  den  Markt  produ¬ 
ziert  und  dadurch  an  den  Markt  geschlossen 
wird.  Sie  haben  es  möglich  gemacht,  daß  aus 
den  unordentlich  angelegten  Bretterstädten, 
die  den  Ansprüchen  der  Pioniere  genügten, 
überall  im  Lande  in  kurzer  Zeit  typische  ame¬ 
rikanische  Großstädte  aufgeschossen  sind. 
Wenn  in  den  letzten  Jahrzehnten  ein  neues, 
reiches  Gebiet  besiedelt  wird,  wie  etwa  Okla¬ 
homa,  dann  war  die  Stadt  beinahe  vor  dem 
ersten  Farmer  da.  Ein  Spekulant  bemächtigt 
sich  eines  Terrains,  legte  es  in  Häuserblöcken 
aus,  baute  ein  großes  Hotel  nach  dem  Vorhilde 
der  Hotels  im  Osten  und  suchte  durch  Ver¬ 
kauf  der  Plätze  und  durch  allerlei  Finanzie- 
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rungsoperationen  eine  Stadt  zum  Empor¬ 
blühen  zu  bringen.  Und  wenn  der  Distrikt 
nur  reich  genug  ist,  so  schießt  die  Stadt  em¬ 
por  wie  Pilze  in  einem  feuchten  Sommer. 
Es  ist  eine  Stadt  mit  Bankpalästen  und  Wol¬ 
kenkratzern,  mit  sich  rechtwinklig  schnei¬ 
denden  Straßen,  durch  die  die  elektrischen 
Straßenbahnen  rasseln  und  die  die  Automo¬ 
bile  mit  langen  schwarzen  Strängen  verstop¬ 
fen;  eine  Stadt  mit  breiter  asphaltierter 
Hauptstraße,  dem  Broadway,  dem  „großen 
weißen  Weg“,  eingefaßt  von  Bürgersteigen, 
die  Kinos  und  Geschäftshäuser  säumen, 
nachfs  erleuchtet  von  Lichtern,  die  aus  kugel¬ 
förmigen,  milchglasfarbigen  Beleuchtungs¬ 
körpern  ein  weißes  Licht  über  alles  werfen. 
Es  ist  eine  Stadt,  die  sein  will  wie  Chicago 
oder  New  York,  die  in  einem  Städte-Engros- 
iaden  bestellt  sein  könnte  und  wie  die  Häus¬ 
chen  aus  einem  Nürnberger  Spielwarenkasten 
ausgepackt  und  aufgestellt  wird.  Sie  bringt 
die  geronnene  Lebensform  des  Ostens  nach 
dem  Westen  und  zwingt  die  Menschen,  sich 
ihr  anzupassen. 
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Der  gleiche  Anpassungsprozeß  vollzieht 
sich  in  anderer  Weise  auf  dem  Lande.  Das 
Land  ist  in  „townships“  eingeteilt  worden, 
das  sind  große  Gevierte  von  36  Quadratmei¬ 
len.  Jede  Quadratmeile  bildet  wieder  ein  re¬ 
gelmäßiges  Geviert,  das  in  36  ebenfalls  regel¬ 
mäßige  Sektionen  zu  je  640  acres  zerfällt.  Die 
Viertel-Sektion  im  Ausmaß  von  160  acres  stellt 
die  Größe  der  durchschnittlichen  Farm  dar.  1 
Die  dorfweise  Siedlung  hat  nur  so  lange  ge¬ 
dauert,  als  die  Indianergefahr  zu  ihr  zwang. 
Die  abstrakte  Vorstellung  der  Gemeinde  und 
des  Gemeindelandes  ist  geblieben.  Aber  die 
geschlossene  Niederlassung  ist  auseinander¬ 
gerissen  worden.  Auf  den  Viertel- Sektionen 
stehen  die  Häuschen,  jedes  in  seinem  Geviert, 
bald  rot,  bald  grau,  bald  weiß  gestrichen. 
Trotz  vieler  Verschiedenheiten  ähneln  sie  ein¬ 
ander.  Es  gibt  in  Chicago  ein  großes  Waren¬ 
haus,  Sears  &  Roebuck,  das  acht  Millionen 
Kunden  in  seinen  Büchern  führt.  Es  ist  ein 
reines  Versandhaus,  das  so  gut  wie  keine  Aus¬ 
lagen  hat.  Es  versorgt  fast  ausschließlich  aus¬ 
wärtige  Kunden,  denen  es  einen  Katalog  zu- 
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sendet,  der  35000  verschiedene  Nummern  ent¬ 
hält.  Man  kann  annehmen,  daß  es  einen  star¬ 
ken  Teil  der  Bedürfnisse  von  15 — 20  Millio¬ 
nen  Menschen,  größtenteils  auf  den  Farmen, 
befriedigt.  Es  hat  Zweigniederlassungen  in 
Seattle,  Philadelphia  und  Dallas.  Es  ist  in 
gewissem  Sinne  die  demokratischste  Institu¬ 
tion  der  Welt,  wenn  man  unter  Demokratie 
soziale  Gleichmachung  versteht.  Es  bestimmt 
zweimal  im  Jahre,  was  Männer  und  Frauen 
und  Kinder  tragen  sollen.  Es  kleidet  sie  trotz 
aller  Variationen  nach  einer  Mode.  Es  gleicht 
sie  alle  äußerlich  einander  an.  Von  der  pazi¬ 
fischen  Küste  bis  zum  Mississippital,  von 
der  mexikanischen  Grenze  bis  nach  Kanada 
schafft  es  für  einen  großen  Teil  der  ameri¬ 
kanischen  Bevölkerung  die  gleiche  äußere 
Lebensform.  Es  erweckt  neue  Bediirfnise 
durch  seinen  Katalog  in  ihnen;  aber  nicht  Be¬ 
dürfnisse,  die  frei  und  wild  schießen:  es  ist  wie 
ein  Kunstgärtner,  der  die  Triebe  pflegt,  der  da¬ 
für  sorgt,  daß  die  Hecken  nicht  aus  Reih  und 
Glied  heraus  blühen,  sondern  daß  die  Form 
erhalten  bleibt,  die  er  zu  erzielen  wünscht. 
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Dabei  folgt  er  sicher,  wenn  er  ein  kluger  Gärt¬ 
ner  ist,  den  natürlichen  Kräften;  er  bändigt 
aber  ihre  äußere  Erscheinung.  Ein  solches 
Versandhaus  ist  für  die  Bedeutung  der  ameri¬ 
kanischen  Standardisierung  weit  charakte¬ 
ristischer  als  etwa  die  Ford-Werke;  denn 
das  Automobil  ist  in  Amerika  im  wesent¬ 
lichen  als  Produktionsmittel  zu  betrachten, 
als  Maschine,  die  den  Beruf  erleichtert. 
Maschinen  hat  man  schon  lange  nor¬ 
malisiert.  Sears  &  Roebuck  normalisieren 
die  Lebensführung,  die  individuelle  Bedürf¬ 
nisgestaltung.  Sie  normalisieren  sie,  wie  die 
Konservenfabrik  Heinz  mit  ihren  57  Varie¬ 
täten  den  amerikanischen  Gaumen  normali¬ 
siert,  und  wie  eine  bestimmte  amerikanische 
Tagespresse  mit  ihren  Ablegern  in  jeder  gro¬ 
ßen  Stadt  das  amerikanische  Sensationsbe¬ 
dürfnis  zu  normalisieren  sucht. 

Alles  das  wurzelt  tief  in  dem  Untergrund 
des  amerikanischen  Geisteslebens.  Ausgehend 
von  dem  praktischen  Bedürfnis  nach  Gleich¬ 
heit,  wie  es  der  Pionier  empfand,  und  den 
theokratischen  Konstruktionen,  wie  sie  im 
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Puritanismus  schlummerten,  hat  das  ameri¬ 
kanische  Leben  eine  glänzende  Grundlage 
für  Normalisierung  geboten.  Auf  diese  Grund¬ 
lage  hat  der  Großbetrieb  sich  einstellen  kön¬ 
nen.  Dank  der  gewaltigen  Absatzmöglichkei¬ 
ten,  die  Größe  und  Ausdehnung  des  Landes 
gestatten,  hat  er  die  standardisierte  Pro¬ 
duktion  zu  entwickeln  vermocht.  Weil  Ame¬ 
rika  demokratisch  im  Sinne  der  sozialen 
Gleichheit  war,  ist  seine  Industrie  normali¬ 
siert  worden.  Und  weil  seine  Industrie  nor¬ 
malisiert  worden  ist,  wird  seine  Demokratie 
in  der  äußeren  Lebensführung  immer  wieder 
in  zu  jeder  Zeit  nachlieferbare  Formen  ge¬ 
preßt.  Die  soziale  Konvention  wird  zum  Mar¬ 
kenartikel,  zur  Serienware.  Amerika,  das 
Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten,  wird 
das  Land  der  Monotonie. 


IV. 

DER  SCHMELZTIEGEL 

Der  Glaube  des  Auserwähltseins,  einerlei  ob 
er  für  den  einzelnen  Menschen  oder  für  ein 
Volk  gilt,  ist  an  und  für  sich  kein  Glaube  an  die 
Assimilierung.  Er  kann  es  insofern  werden, 
als  der  Unterschied  in  der  Gnade  der  einzig 
wesentliche  Unterschied  im  Dasein  der  Men¬ 
schen  ist.  Dieser  Unterschied  ist  ein  see¬ 
lischer;  er  ist  von  Gott  und  nicht  von  den  Men¬ 
schen  gesetzt.  Die  Menschen  haben  auf  ihn 
keinerlei  Einfluß.  Ihm  gegenüber  sind  die 
menschlichen  Unterscheidungen  so  unerheb¬ 
liche  künstliche  Schöpfungen,  daß  man  sie 
ohne  weiteres  ignorieren  kann.  Der  „Unter¬ 
scheidungsglaube“  braucht  sich  also  nicht  auf 
die  Äußerlichkeiten  zu  erstrecken.  Man  kann, 
selbst  wenn  man  die  tiefgehendste  innere  Un¬ 
terscheidung  annimmt,  nach  außen  die  prak- 
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tische  Assimilierung  als  praktische  Selbstver¬ 
ständlichkeit  anstreben  und  erreichen. 

Dieser  innere  Widerspruch  bleibt  in  der 
Politik  der  „auserwählten“  Völker  vielfach 
freilich  ungelöst.  Das  auserwählte  Volk  ist 
das  „besondere“  Volk.  Als  solches  ist  es  gar 
nicht  imstande,  andere  Völker  sich  anzuglei¬ 
chen,  da  es  aus  sich  heraus  ihre  Verschieden¬ 
heit  nicht  zu  beseitigen  vermag.  Wenn  aber 
das  Auserwähltsein  durch  den  Glauben  bedingt 
ist,  und  wenn  dieser  Glaube  ein  leidenschaft¬ 
licher  ist,  dann  erwächst  daraus  ein  weiß¬ 
glühender  Missionsfanatismus.  Kann  man  die 
anderen  zum  eigenen  Glauben  bekehren,  so 
hat  man  ihnen  mindestens  die  Möglichkeit 
des  Auserwähltwerdens  geboten.  Wie  Gott 
den  Menschen  nach  seinem  Ebenbilde  ge¬ 
schaffen  hat,  so  versucht  nun  ein  auserwähl¬ 
tes  Volk  andere  Völker  nach  seinem  Wesen 
umzugestalten.  Es  wird  von  einem  fana¬ 
tischen  Missionsgeist  ergriffen  und  will  an¬ 
deren  Gemeinschaften  seine  Eigenart  auf¬ 
zwingen,  nicht,  wie  der  bürokratisch-abso¬ 
lutistische  Staat,  weil  man  bei  Konformität 
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leichter  regiert,  sondern  weil  man  als  Werk¬ 
zeug  der  Vorsehung  handelt,  wenn  man  die 
äußeren  Hindernisse  der  Auserwählung  be¬ 
seitigt.  Natürlich  spielen  dabei  oft  grobe  ma¬ 
terielle  Motive  mit.  Es  ist  bequem,  den  An¬ 
dersartigen  die  eigenen  Mittel  der  Verstän¬ 
digung  aufzuzwingen.  Man  erreicht  dadurch 
eine  Verständigung  auf  ihre  Kosten;  und  es 
ist  beglückend,  wenn  man  die  Überlegenheit 
der  eigenen  Lebensform  als  großzügiger  Ge¬ 
ber  empfinden  kann. 

Der  neuenglichen  Demokratie  hat  dieser 
Missionsfanatismus  eine  besondere  Spann¬ 
kraft  gegeben.  Er  klingt  in  der  abolitio- 
nistischen  Bewegung  durch,  die  aus  dem  Ne¬ 
gersklaven  einen  freien  gleichen  Mann  ma¬ 
chen  wollte.  Er  lebte  in  der  Kolonialpolitik 
auf,  die  im  Philippino  den  „kleinen  braunen 
Bruder“  sah.  Er  ist  von  stärkstem  Einfluß 
in  der  Außenpolitik  gewesen,  als  Amerika  sich 
in  den  Krieg  stürzte,  um  Europa  mit  seinen 
Idealen  zu  beglücken. 

Besonders  klar  zum  Ausdruck  kommt  diese 
Auffassung  in  der  Stellung  der  Amerikaner 
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zur  fremdsprachigen  Einwanderung.  Man  hat 
die  fertige  Form  des  amerikanischen  Lebens 
für  die  Fremden  bereitgestellt.  Sie  haben  sich 
in  sie  hineingefunden.  Man  hat  meistens  keine 
bewußte  Assimilierung  getrieben.  Man  lehrte 
sie  in  der  amerikanischen  Schule  ihre  Mut¬ 
tersprache,  wenn  sie  die  Kosten  dieses  Unter¬ 
richts  bezahlen  wollten,  vorausgesetzt,  daß  sie 
Englisch  als  Hauptsprache  lernten.  Man  hat 
sich  in  ihre  religiösen  Angelegenheiten  nicht 
eingemischt.  Gelegentlich  hat  sich  wohl  eine 
lebhafte  nativistische  Bewegung  erhoben.  In 
den  dreißiger  Jahren  wandte  sich  die  berech¬ 
tigte  Entrüstung  gegen  die  europäischen  Staa¬ 
ten,  die  die  Opfer  der  industriellen  Revolution 
als  nutzlosen  Kehricht  in  Amerika  abzuladen 
suchten.  In  den  fünfziger  Jahren  hat  dann  die 
Massenaustreibung  aus  Irland  die  „Know- 
nothing“*)  -  Bewegung  hervorgerufen,  die 
sich  gegen  die  Pauperisierung  der  amerikani¬ 
schen  Hafenstädte  und  vor  allem  gegen  die 
Zunahme  der  Katholiken  richtete.  Diese  Agi- 

*)  »1  know  nothing“  erwiderten  die  Mitglieder 
dieses  Geheimbundes,  wenn  man  sie  ausfragte. 
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tationen  sind  meist  von  kurzer  Dauer  gewe¬ 
sen.  Das  Land  brauchte  Menschen  zu  seiner 
Erschließung.  Sehr  bald  glaubte  ein  Teil  der 
gebürtigen  Amerikaner  einen  großen  Vorteil 
darin  zu  sehen,  daß  die  grobe  und  verhältnis¬ 
mäßig  schlecht  bezahlte  Arbeit  den  Einwan¬ 
derer  überlassen  blieb  und  sie  selbst  sich 
auf  die  gelernte,  hoch  qualifizierte  Arbeit  be¬ 
schränken  konnten.  Überdies  assimilierten 
die  Einwanderer  sich  sehr  schnell  nach  der 
wirtschaftlichen  Seite.  Die  erste  im  Lande  ge¬ 
borene  Generation,  die  die  amerikanische 
Schule  durchgemacht  hat,  pflegt  sich  inner¬ 
lich  und  äußerlich  zu  amerikanisieren.  Rus¬ 
sische  Juden  und  französische  Katholiken, 
Sizilianer  und  Iren  verhielten  sich  in  dieser 
Beziehung  in  mehr  oder  minder  gleicher 
Weise. 

Anders  natürlich  die  alte  Generation,  ins¬ 
besondere  in  den  großen  Städten.  Dort  bil¬ 
deten  sich  jüdische  und  christliche  Ghettos 
in  den  einzelnen  Stadtteilen,  in  denen  die  Be¬ 
wohner  nach  heimischer  Sitte  zu  leben  trach¬ 
teten  und  heimische  Sprache  und  heimische 


Kultur  pflegten.  In  New  York  leben  946  000 
Juden,  die  Hälfte  davon  im  Ausland  geboren, 
800000  Italiener,  also  mehr  als  in  Rom,  Palermo 
oder  Neapel;  mehr  Deutsche  als  in  München 
und  mehr  Iren  als  in  Dublin,  Cork,  Limerick 
und  Londonderry  zusammengenommen.  Das 
Straßenbild  ist  vielfach,  soweit  es  das  ameri¬ 
kanische  Klima  gestattet,  das  Bild  der  jewei¬ 
ligen  Heimat.  Aber  trotzdem  hat  das  ameri¬ 
kanische  Leben  auch  diese  Fremdgeborenen 
in  seine  Formen  gepreßt;  es  zwingt  ihnen  sei¬ 
nen  Rhythmus  auf,  trotz  ihrer  Anhänglich¬ 
keit  an  die  Weise  ihrer  Vorfahren.  Solange 
sie  seine  äußeren  Regeln  nicht  durchbrachen, 
kümmerte  man  sich  nicht  weiter  um  sie.  Im 
Gegenteil,  man  hat  ihre  nationalen  Neigun¬ 
gen  im  praktischen  Leben  gern  gefördert  und 
gepflegt.  Sie  nahmen  naturgemäß  keinen  sehr 
großen  innerlichen  Anteil  an  den  höchsten 
Zielen  der  amerikanischen  Politik.  Sie  waren 
dagegen  für  Lokalfragen  sehr  leicht  zu  inter¬ 
essieren.  Die  amerikanische  politische  Ma¬ 
schine  hat  sich  ihrer  insbesondere  in  den  gro¬ 
ßen  Städten  bemächtigt.  Sie  bildeten  dort 
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vielfach  eine  absolut  zuverlässige  Stütze  der 
Partei,  die  sie  organisiert  hatte.  Denn  da  sie 
nur  mangelhaft  englisch  verstanden  und  ein 
inneres  Verhältnis  zu  den  großen  Fragen  nicht 
hatten,  war  es  für  Männer  ihres  Stammes  und 
ihrer  Sprache  leicht,  ihr  Vertrauen  zu  gewin¬ 
nen  und  zu  behalten.  Sie  hatten  vielfach  das 
Gefühl,  daß  sie  politisch  in  einer  fremden  un¬ 
heimlichen  Umgebung  lebten,  die  sie  nicht 
völlig  verstanden,  und  die  sie  schreckte.  Sie 
waren  zu  Hause  an  eine  feste,  staatliche  Form 
gewöhnt  gewesen,  die  ihnen  als  Unter- 
.  drückung  durch  die  Behörden  erschien.  Sie 
hatten  in  ihrem  innersten  Herzen  eine  gewal¬ 
tige  Angst  vor  dem  Staat  und  seinen  Organen. 
Ein  Bezirksführer,  der  aus  ihren  Reihen 
stammte,  oder  gar  ein  Kongreßabgeordneter, 
der  ihre  Sprache  sprach,  Polizisten  der  eige¬ 
nen  Rasse,  Richter  aus  ihrer  Mitte,  die  sie 
selbst  gewählt  hatten,  —  das  alles  erschien 
ihnen  als  wichtige  Sicherheit  gegen  den  Staat, 
den  sie  so  lange  als  Feind  empfunden  hatten. 
Der  Bezirksführer,  dessen  Einfluß  die  Wahl 
des  Kongreßabgeordneten,  der  Richter  und 
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der  sonstigen  Wahlbeamten  zu  danken  ist, 
wenn  er  die  Stimmen  seines  Bezirks  auf  bringt, 
kann  daher  ihrer  Unterstützung  sicher  sein, 
wenn  sie  erst  einmal  Vertrauen  zu  ihm  haben. 
Seine  Partei  kann  sich  darauf  verlassen,  daß 
er  ,,die  Ware  abliefern  wird“  (deliver  the 
goods).  Auf  dieser  Erfahrung  beruht  in  letz¬ 
ter  Linie  die  Macht  von  Tammany  Hall,  der 
demokratischen  Organisation  von  New  York, 
die  zweifelsohne  die  reichen  Konzerne  oft  ge¬ 
schröpft  hat  und  die  mit  Erpressungsgeldern 
gearbeitet  hat,  die  aber  ihren  Einfluß  und  ihr 
Einkommen  immer  wieder  für  die  Unter¬ 
drückten,  insbesondere  für  die  Fremdgebo¬ 
renen  verwendet,  so  daß  sie  deren  Stimmen 
sicher  ist. 

Wenn  man  das  politische  Leben  von  die¬ 
sem  Standpunkt  aus  betrachtet,  haben  die 
großen  Mächte  der  Parteiorganisationen  gar 
kein  Interesse  an  einer  etwaigen  Anglisier ung. 
Die  Anglisierung  durchbricht  die  Isolierung, 
die  den  Einwanderer  in  bestehende  Organi¬ 
sationen  zwingt.  Sie  gibt  ihm  die  Möglichkeit, 
sich  politisch  und  wirtschaftlich  nach  Ver- 
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nunftgründen  und  nicht  nach  reiner  Tra¬ 
dition  zu  betätigen. 

Ähnlich  lag  es  auf  industriellem  Gebiet.  Die 
eingewanderten  sprachunkundigen  Auslän¬ 
der,  insbesondere  diejenigen,  die  aus  Gebie¬ 
ten  mit  niedriger  Lebenshaltung  stammten, 
waren  den  industriellen  Unternehmern  will¬ 
kommen.  Sie  waren  einmal  für  alle  diejeni¬ 
gen  harten  Arbeiten  verwendbar,  bei  denen 
die  Maschine  die  menschliche  Arbeit  noch 
nicht  ersetzen  konnte,  und  die  der  gebürtige 
Amerikaner  nicht  tun  wollte.  Die  Löhne 
.  erschienen  ihnen  hoch,  auch  wenn  sie  für 
Amerika  niedrig  waren.  Während  der  erwach¬ 
sene  eingeborene  amerikanische  Arbeiter  vor 
dem  Krieg  auf  ein  Lohneinkommen  von 
durchschnittlich  666  Dollar  im  Jahr  rechnen 
durfte,  war  das  der  Fremdgeborenen  nur  455 
Dollar.  Da  er  aber  seine  Familienangehörigen 
in  ganz  anderer  Weise  zur  Mitarbeit  heran¬ 
zog,  stellte  sich  das  Familieneinkommen  aut 
704  Dollar  gegen  865  Dollar  bei  gebürtigen 
Amerikanern;  nur  38%  der  eingewanderten 
Familien  wurden  ausschließlich  vom  Vater, 
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beziehentlich  dem  Gatten  unterhalten,  gegen 
58,4%  der  Amerikaner.  10%  der  amerikani¬ 
schen  Haushalte  hatten  Aftermieter;  bei  den 
Eingewanderten  waren  es  32,9% ;  bei  Serben 
und  Rumänen  sogar  92,8%.  Da  die  Ein¬ 
wanderer  im  Leben  vorwärts  kommen  woll¬ 
ten  und  nicht  zufrieden  waren,  den  Status 
zu  behaupten,  den  sie  zu  Hause  eingenom¬ 
men  hatten,  so  konnte  man,  wenn  man  sie 
nur  richtig  anpackte,  erhöhte  Arbeitsleistung 
aus  ihnen  herausholen.  Sie  waren  zwar  mit 
ihren  Landsleuten  klannisch  verfilzt,  siewaren 
aber  ursprünglich  nicht  in  den  Gewerkschaften 
organisiert.  Wenn  man  nur  Sorge  dafür  trug, 
daß  die  Arbeiter  eines  großen  Werks  aus  ver¬ 
schiedenen  Nationalitäten  bestanden,  so  war 
eine  einheitliche  Arbeiterbewegung  ausge¬ 
schlossen.  Man  konnte  leicht  eine  Nationali¬ 
tät  gegen  die  andere  ausspielen  und  jeden 
lang  dauernden  Lohnkampf  verhindern. 
Wenn  man  diese  Menschen  ein  bißchen  zur 
Arbeit  diszipliniert  hatte  und  „narrensichere“ 
Maschinen  (fool  proof  machinery)  kon¬ 
struierte,  die  nur  angelernte,  keine  gelernte 

100 


Arbeit  erforderten,  so  konnte  man  ohne 
Schwierigkeiten  die  gelernten  organisierten 
Arbeiter  aus  einer  bestimmten  Industrie  ver¬ 
drängen  und  sie  durch  nicht  gelernte  fremde 
Arbeiter  ersetzen.  Das  ist  z.B. seinerzeit  in  der 
Stahl-  und  Eisenindustrie  geschehen.  Der 
Prozentsatz  der  fremden  Arbeiter  in  der  Stahl- 
und  Eisenindustrie  ist  in  den  Jahren  1900  bis 
1908  von  35,9%  auf  57,7%  gestiegen.  Und 
es  wird  immer  wieder  behauptet,  daß  der 
Stahltrust  ganz  bewußt  amerikanische  durch 
fremde  Arbeiter  ersetze. 

Die  fremde  Arbeit  war  aber  nicht  immer 
sichere  Arbeit.  Behandelte  man  die  Fremden 
falsch,  so  brachen  die  nicht  gebändigten,  pri¬ 
mitiven  Instinkte  aus.  Es  gab  zwar  keine 
wohlorganisierten  Streiks,  es  gab  aber  blutige 
Revolten.  Diese  Revolten  schlug  man  dann 
mit  Waffengewalt  nieder.  Der  durchschnitt¬ 
liche  amerikanische  Bürger  ließ  sich  leicht 
einreden,  daß  das  unvermeidbar  sei.  Diese 
neuen  Einwanderer,  die  sich  gegen  ein  System 
empörten,  das  sie  kaum  verstanden,  waren 
als  Gäste  nach  Amerika  gekommen.  Sie  miß- 
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brauchten  das  Gastrecht.  Sie  waren  der  so¬ 
zialistischen  Propaganda  leicht  zugänglich. 
Sie  begingen  gelegentlich  Gewalttaten;  sie 
hatten  eine  niedrige  Lebenshaltung  und  re¬ 
deten  eine  barbarische  Sprache.  Sie  verstan¬ 
den  nicht  die  Macht  der  Regel.  Sie  beriefen 
sich  auf  Gewalt,  und  es  war  ganz  natürlich 
und  berechtigt,  daß  die  Gesellschaft  sie  mit 
Gewalt  zu  bändigen  suchte.  Die  organisierten 
amerikanischen  Arbeiter  nahmen  sich  ihrer 
nur  sehr  bedingt  an.  Sie  betrachteten  sie 
auf  der  einen  Seite  als  Handlanger,  die 
ihnen  das  Verrichten  der  komplizierten 
Arbeit  ermöglichten.  Sie  sahen  auf  der  an¬ 
deren  Seite  in  ihnen  Konkurrenten,  die  sie 
durch  niedrige  Anforderungen  unterboten  und 
die  den  Unternehmer  unterstützten.  Sie  hatten 
gar  keine  Sympathie  mit  ihren  Gedanken  und 
Vorstellungen  des  Klassenkampfes.  Der 
amerikanische  Arbeiter  fühlte  sich  nicht  als 
Angehöriger  einer  Klasse.  Arbeiter  sein  war 
für  ihn  nur  ein  Übergangsstadium,  etwa  wie 
für  den  Werkstudenten,  der  im  Sommer  an 
einem  Eisenbahnbau  mitarbeitet,  aber  nicht 
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daran  denkt,  sieh  zur  Arbeiterklasse  zu  zäh¬ 
len.  Der  amerikanische  Arbeiter  ging  von  der 
Voraussetzung  aus,  daß  er  in  absehbarer  Zeit 
als  Farmer  oder  als  Unternehmer  selbständig 
sein  werde.  Er  hatte  wenig  Verständnis  für 
Leute,  die  aus  Europa  kamen,  ohne  daß 
Amerika  sie  ein  geladen  hatte,  die  ihm  dann 
in  Amerika  unlautere  Konkurrenz  machten 
und  die  amerikanische  Gedankenwelt  mit 
Ideen  des  sozialen  Pessimismus  erfüllten. 
Wenn  diese  Europäer  den  Glauben  nicht 
hatten,  daß  man  emporsteigen  könne,  und  in 
klassenmäßiger  Gebundenheit  dachten,  hät¬ 
ten  sie  in  Europa  bleiben  sollen.  In  Amerika 
war  kein  Raum  für  Klassen.  Und  wenn  sie 
die  bestehende  Ungleichheit  durch  Revolution 
beseitigen  wollten,  so  untergruben  sie  damit 
die  Grundlage  jeder  Gesellschaft.  Eine  De¬ 
mokratie  braucht  keine  Revolution;  denn  sie 
kann  auf  friedlichem  Wege  jede  Umänderung 
durchsetzen.  Und  Amerika  ganz  besonders 
brauchte  keine  Revolution,  die  von  Europäern 
ausgeheckt  wurde,  die  die  Segnungen  Ameri¬ 
kas  noch  gar  nicht  begriffen  hatten.  Wenn 
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sie  es  satt  hatten,  zu  den  Arbeitsbedingungen 
zu  arbeiten,  die  sie  selbst  gedrückt  hatten,  und 
die  besser  waren  als  diejenigen,  an  die  sie  ge¬ 
wöhnt  waren,  so  sollten  sie  sich  organisieren. 
Griffen  sie  zur  Gewalt,  so  mußte  man  ihnen 
den  Schädel  einschlagen.  Nur  wenn  dieser 
Prozeß  gar  zu  lange  dauerte  und  in  gar  zu 
großem  Umfang  stattfand,  erregte  sich  die 
öffentliche  Meinung.  Im  großen  und  ganzen 
lebte  sie  in  dem  bequemen  Optimismus,  daß 
die  bloße  langanhaltende  Berührung  mit 
Amerika  diese  Leute  schnell  amerikanisieren 
werde.  Nur  einzelne  Unternehmer,  wie 
Ford,  die  begriffen  hatten,  daß  der  amerika¬ 
nisierte  Einwanderer  leistungsfähiger  war  als 
der  nicht  amerikanisierte,  betrieben  schon 
vor  dem  Kriege  eine  systematische  schulmä¬ 
ßige  Amerikanisierung  in  ihren  Werken.  Die 
Mehrzahl  auch  der  humanen  Unternehmer 
zog  es  vor,  die  Dinge  so  zu  lassen,  wie  sie 
waren.  Sie  huldigten  wohl  der  Meinung, 
daß  gelegentliche  gewaltsame  Ausbrüche 
vom  industriellen  Standpunkt  aus  bequemer 
waren  als  Tarifverträge  und  organisierte 
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Streiks.  Sie  zogen  ein  patriarchalisches  Sy¬ 
stem,  das  z.  B.  in  den  Kohlengruben  Colora¬ 
dos  die  Arbeiter,  ähnlich  wie  die  Eingebo¬ 
renen  in  Südafrika,  kasernierte,  einem  moder¬ 
nen  System  vor.  Sie  behandelten  die  Arbeiter 
vielfach  so  gut,  wie  man  Haustiere  behandelt. 
Sie  hatten  kein  Interesse  daran,  ihre  Entwick¬ 
lung  zu  freien  amerikanischen  Menschen  zu 
beschleunigen.  Soziale  Reformer,  wie  Jane 
Adams  in  Chicago  oder  Lillian  Wald  in  New 
York,  unterstützt  von  einigen  Philantropen, 
trugen  die  Hauptlast  der  sozialen  Hebung  und 
der  Assimilierung  der  Fremden. 

Dabei  ging  man  immer  von  der  Vorstellung 
aus,  daß  im  Laufe  der  Zeit,  also  spätestens  in 
der  zweiten  Generation,  die  Amerikanisierung 
ohne  weiteres  vollzogen  sei.  Amerika  galt  als 
der  „Schmelztiegel“*),  in  dem  alle  europä¬ 
ischen  Völkerschaften  in  der  Weißglut  der 
amerikanischen  Demokratie  zu  einer  Einheit 
verschmolzen.  Es  gab  allerlei  Meinungsver¬ 
schiedenheiten  über  die  Temperaturen,  die 
hierzu  nötig  waren;  die  grundlegende  Tat- 

*)  Das  Wort  stammt  von  Israel  Zangwill. 
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Sache  wurde  kaum  bestritten.  Das  Problem, 
ob  es  denn  überhaupt  möglich  sei,  eine  soziale 
Verschmelzung  ohne  physische  Vermischung 
herbeizuführen,  wurde  wenig  besprochen;  es 
wurde  als  selbstverständlich  vorausgesetzt, — 
entgegen  allen  Beobachtungen  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Naturwissenschaften  —  daß  eine 
Verschmelzung  möglich  sei,  bei  der  die  einge¬ 
schmolzenen  Teile  die  Eigenschaften  der  ein¬ 
schmelzenden  völlig  annahmen,  dabei  ihre 
eigenen  Eigenschaften  verloren,  ohne  die 
Masse  irgendwie  zu  beeinflussen. 

Ein  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  hatte  sich 
nur  im  Hinblick  auf  die  asiatische  Einwande¬ 
rung  erhoben.  Chinesen  und  Japaner  galten 
schon  früh  als  unassimilierbar,  weil  ihre  kul¬ 
turelle  Einstellung  und  ihre  politische  Tradi¬ 
tion  der  amerikanischen  Auffassung  zuwider¬ 
liefen.  Daher  beschränkte  man  ihre  Ein¬ 
wanderung.  Die  einschlägige  Gesetzgebung, 
die  zu  ernsten  außenpolitischen  Reibungen 
führte,  hätte  indes  nie  Aussicht  auf  Erfolg 
gehabt,  wenn  nicht  die  Masse  der  Bevölke¬ 
rung  die  billige  und  wirksame  Konkurrenz 
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der  ostasiatischen  Arbeit  unliebsam  emp¬ 
funden  hätte. 

Die  Theorie  des  Schmelztiegels  galt  natür¬ 
lich  nur  so  weit,  als  es  keine  Negerbevölke¬ 
rung  gab.  Die  Südstaaten  mit  ihrer  starken, 
zum  Teil  überwiegenden  Negerbevölkerung 
lehnten  die  Theorie  der  Einschmelzung  in¬ 
stinktmäßig  ab.  Die  Weißen  waren  eine 
herrschende  Klasse.  Man  hatte  ihnen  zwar 
durch  den  14.  Zusatz  zur  Verfassung,  der  die 
Cileichberechtigung  der  Neger  festlegte,  ihre 
rechtlichen  Privilegien  entrissen.  Sie  hatten 
sie  sich  durch  politische  Organisation  wieder¬ 
erobert.  Sie  waren  und  sind  eine  Aristokiatie, 
deren  soziales  System  heute  allerdings  auf 
freier  Negerarbeit  aufgebaut  ist,  der  es  abei 
nie  ein  fallen  wird,  sich  mit  den  Negern  als 
soziale  Einheit  zu  betrachten.  Das  mochten 
die  Abolitionisten  des  Nordens  mit  ihrer  fana¬ 
tischen  Gleichmacherei  tun,  der  Süden  dachte 
nicht  daran.  Mit  der  Wanderung  der  Neger 
nach  Norden  drang  seine  rassenmäßige  Auf¬ 
fassung  langsam  dorthin  vor.  In  vielen  nörd¬ 
lichen  Städten  bildeten  sich  Negerquartiere. 
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Und  wo  die  Neger  sich  einnisteten,  entstand 
ein  farbiges  Ghetto,  bewohnt  von  einer  Be¬ 
völkerung  mit  sozial  niedrigen  Lebensan¬ 
sprüchen,  deren  bloße  Anwesenheit  den 
Wert  von  Grund  und  Boden  für  die  Weißen 
verminderte,  die  noch  vorhandenen  Weißen 
austrieb  und  die  ganze  Gegend  entwertete. 
Daher  entstand  in  einzelnen  Städten,  z.  B.  in 
St.  Louis,  schon  vor  dem  Kriege  eine  lebhafte 
Bewegung,  die  den  Negern  bestimmte  Quar¬ 
tiere  anweisen  wollte  (segregation). 

Bei  der  Beratung  des  Einwanderungsge¬ 
setzes  von  1910  machten  sich  schon  allerlei 
Befürchtungen  geltend,  ob  der  Glaube  an  den 
Schmelztiegel  auch  wirklich  berechtigt  sei. 
Man  wies  darauf  hin,  daß  die  Einwanderung 
der  vergangenen  Zeit  aus  dem  Norden  Euro¬ 
pas  gekommen  sei,  der  von  stammver¬ 
wandten  Völkern  bewohnt  werde.  Seit  Beginn 
des  Jahrhunderts  sei  dagegen  die  Einwan¬ 
derung  der  Massen  aus  Ost-  und  Südeuropa 
gekommen,  aus  Ländern  mit  Bevölkerungen 
von  wesentlich  niedrigerer  Lebenshaltung, 
mit  romanisch-slavischer  statt  germanischer 
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Kultur,  wenn  man  das  Wort  Kultur  über¬ 
haupt  gebrauchen  konnte.  Die  „alte“  Ein¬ 
wanderung  hatte  1882  87,1%  aller  Einwan¬ 
derer  umfaßt,  sie  war  1907  auf  12,9%  gesun¬ 
ken.  Die  „neue“  Einwanderung,  galt  kaum 
als  assimilierbar;  sie  war  im  gleichen  Ver¬ 
hältnis  gestiegen.  Zu  ihr  zählen  Völker  wie 
Italiener  und  Kroaten,  die  zur  katholischen 
Kirche  gehörten.  Die  Masse  der  amerika¬ 
nischen  Bevölkerung  neuenglischen  Ur¬ 
sprungs  hat  immer  ein  gewisses  Mißtrauen 
gegen  den  Katholizismus  gehabt.  Je  stärker 
die  Katholiken  wurden,  je  mehr  und  je  er¬ 
folgreicher  sie  sich  organisierten,  desto  mehr 
wuchs  es.  Die  Abneigung  gegen  die  Iren,  die 
insbesondere  in  den  großen  Städten  das  poli¬ 
tische  Leben  kontrollierten  und  dabei  die 
Temperenzbestrebungen  sehr  bekämpften, 
richtete  sich  häufig  gegen  die  Katholiken. 
Und  da  die  Katholiken,  der  amerikanischen 
Neigung  zu  Geheimbünden  folgend,  in  den 
„Rittern  vom  Orden  des  Kolumbus“  (Knights 
of  Columbus)  eine  mächtige  geheime  Organi¬ 
sation  geschaffen  hatten,  so  erhielt  der  Arg- 
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wohn  neue  Nahrung.  Denn  es  ist  klar,  daß 
man  den  eigenen  Geheimbund  als  Stütze  der 
bürgerlichen  Ordnung  betrachtet,  während 
der  Geheimbund  der  Gegner  als  Verschwö¬ 
rung  gilt. 

Dazu  kam,  daß  die  alte  Arbeiterbewegung, 
die  sich  auf  die  gelernten  Arbeiter  beschränkt 
hatte,  den  Radikalismus  der  eingewanderten 
Arbeiter  zu  empfinden  begann. 

Trotzdem  entschieden  ökonomische  Ge¬ 
sichtspunkte  über  soziale  Bedenken.  Das 
Land  war  in  mächtigem  Aufschwung  begrif¬ 
fen.  Die  Einwanderung  von  1910  hatte  über 
eine  Million  betragen.  Man  wollte  die  Quellen, 
aus  denen  sie  floß,  nicht  verstopfen.  In  dem 
frohen  Optimismus,  der  nun  einmal  den 
Amerikanern  eignet,  war  man  überzeugt,  daß 
Amerika  schließlich  doch  alles  assimilieren 
könne. 

Diese  Auffassung  erhielt  durch  die  Unter¬ 
suchungen  von  Prof.  Boas  ein  wissenschaft¬ 
liches  F undament.  Auf  Grund  von  Messun¬ 
gen,  die  er  für  die  Einwanderungskommission 
vorgenommen  hatte,  kam  er  zu  dem  Ergebnis, 
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daß  die  Einwanderer  sich  dem  amerikani¬ 
schen  Typus  auch  physisch  anpaßten.  An  den 
Schädelformen  der  eingewanderten  erwach¬ 
senen  Generation  konnte  er  zwar  keine  we¬ 
sentlichen  Veränderungen  feststellen.  Kin¬ 
der,  die  im  jugendlichen  Alter  einwanderten, 
entwickelten  indes  —  ganz  einerlei  welcher 
Rasse  sie  angehörten  —  Schädelformen,  die 
von  ihrem  Ursprungstypus  abwichen  und  sich 
dem  als  amerikanisch  bezeichneten  1  ypus  an¬ 
näherten.  Bei  Kindern,  die  auf  amerikanischen 
Boden  geboren  waren,  trat  diese  Erscheinung 
.  noch  viel  stärker  zutage.  Die  amerikanische 
Umwelt  schien  also  die  Kraft  zu  haben,  selbst 
die  Körperformen  umzugestalten*). 

*)  F.  Boas,  Changes  in  Bodily  Form  of  Descen- 
dants  of  Immigrants. 


V. 

AMERIKANISIERUNG 

Der  Große  Krieg  hat  dem  Glauben  an  die 
automatische  Wirkung  des  Schmelz  tiegels  ein 
i  Ende  gemacht.  Es  zeigte  sich  plötzlich,  daß 
die  Millionen  Einwanderer,  die  Amerika  zu 
ihrer  neuen  Heimat  gemacht  hatten,  in  ihm 
nur  die  Grundlage  ihres  praktischen  Daseins 
sahen,  daß  aber  ihre  Herzen  mit  tausend  Fa¬ 
sern  an  ihrer  alten  Heimat  hingen.  Die 
dünne  Hülle  des  Amerikanismus,  die  über  die 
Fremdvölker  gebreitet  worden  war,  zerriß. 
Die  bunten  Steine,  die  aus  aller  Herren  Län¬ 
der  zusammengeholt  worden  waren,  waren  in 
der  Glut  der  amerikanischen  Demokratie 
nicht  in  einem  einheitlichen  Flusse  zusam¬ 
mengeschmolzen.  Ein  jeder  hatte  seine  Farbe 
behalten.  Ein  widerwilliges  Mosaik,  keine 
durchsichtige  Einheit  war  das  Ergebnis.  Die 
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Sympathien  der  anglo-amerikanischen  Schich¬ 
ten  gingen  zu  den  Alliierten,  die  der  meisten 
Eingewanderten,  —  ursprünglich  vielfach 
auch  die  der  Italiener,  —  zu  den  Zentral¬ 
mächten.  Amerika  war  in  Gefahr,  in  einen 
Nationalitätenstaat  zu  zerfallen.  Überdies 
war  aber  die  intellektuelle  soziale  Suprema¬ 
tie,  die  die  anglo-amerikanischen  Schichten 
bis  dahin  ausgeübt  hatten,  und  die,  als  selbst¬ 
verständlich,  stillschweigend  anerkannt  wor¬ 
den  war,  plötzlich  gefährdet.  Die  Erfolge 
Deutschlands  erfüllten  die  Deutschamerika¬ 
ner  mit  einem  Selbstbewußtsein,  das  sie 
früher  nicht  gekannt  hatten.  Sie  hatten  sich 
wohl  gelegentlich  in  nationalen  Gruppen  zu¬ 
sammengefunden,  um  lokale  Sonderinter¬ 
essen  zu  verteidigen.  Sie  hatten  durch  ihren 
Einfluß  bei  der  Reinigung  korrupter  Stadt¬ 
verwaltungen  mitgewirkt,  obwohl  das  deut¬ 
sche  Element,  ähnlich  wie  die  Iren,  einen 
gar  nicht  unerheblichen  Anteil  am  Beute¬ 
system  in  Staat  und  Gemeinde  hat.  Soweit 
sie  sich  überhaupt  politisch  betätigt  hatten, 
waren  sie,  auch  wo  sie  nicht  durch  religiöse 
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Gegensätze  in  sich  gespalten  waren,  auf  die 
mittleren  und  unteren  Schichten  beschränkt 
gewesen.  Das  gebildete,  wohlhabende  Deutsch  - 
amerikanertum  amerikanisierte  sich  schnell. 
Mit  Ausnahme  der  Brauer,  denen  vielfach  die 
amerikanische  Gesellschaft  ablehnend  gegen- 
iiberstand,  wurden  gerade  die  oberen  Schich¬ 
ten  sehr  schnell  aufgesogen. 

Der  Krieg  schuf  hierin  Wandel.  Gerade 
diejenigen,  die  die  soziale  Überlegenheit  des 
aus  England  stammenden  angloamerikani- 
schen  Systems  neidlos  anerkannt  hatten, 
waren  in  tiefster  Seele  erschüttert.  Die  deut¬ 
sche  Vorstellung  eines  sozialen  Staates,  der  im 
Interesse  der  Gesamtheit  in  das  Wirtschafts¬ 
leben  eingriff,  hatte  im  Staate  Wisconsin  un¬ 
ter  der  Mitarbeit  der  deutschen  Bevölkerung 
das  öffentliche  Leben  schon  lange  erheblich 
beeinflußt.  Jetzt  hob  sich  der  deutsche  Staat 
plötzlich  als  selbständiges  Ideal  vom  Hinter¬ 
gründe  des  Krieges  ab.  Es  war  ein  Ideal,  an 
das  die  Nachkommen  der  alten  48iger  sehr 
wohl  glauben  durften,  und  das  sie  dem  ameri¬ 
kanischen  Volke  als  Ziel  hinstellen  konnten, 
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auch  wenn  es  der  Wirklichkeit  nicht  voll 
entsprach.  Denn  es  hat  ja  nie  ein  großes  Ideal 
gegeben,  das  ein  bloßes  Spiegelbild  des  Le¬ 
bens  gewesen  wäre. 

Zum  erstenmal  in  der  amerikanischen  Ge¬ 
schichte  rebellierten  die  Fremdgeborenen  gei¬ 
stig.  Sie  lösten  sich  nicht  los  von  der  ameri¬ 
kanischen  Heimat,  sie  glaubten  vielmehr  ihr 
Interesse  besser  zu  vertreten,  wenn  sie  strikte 
Neutralität  forderten,  als  etwa  die  Anhänger 
der  Alliierten,  die  Amerika  in  den  Krieg  ziehen 
wollten.  Sie  waren  aber  nicht  länger  bereit, 

*  das  politische  Ideal  des  neuenglischen  Puri¬ 
tanismus,  das  die  praktische  Entwicklung 
längst  abgewandelt  hatte,  als  einzig  mögliches 
Ziel  für  Amerikas  Zukunft  hinzunehmen.  Im 
Gegenteil,  sie  opponierten  ihm  und  wollten 
aus  ihrem  eigenen  Wesen  heraus  an  der  Zu¬ 
kunftsgestaltung  der  Republik  mitarbeiten, 
an  der  sie  als  vollberechtigte  Bürger  Anteil 
hatten.  Die  deutschen  Siege  und  die  Nieder¬ 
lagen  Englands  und  des  zaristischen  Ruß¬ 
lands  gaben  den  Deutschen  und  den  Iren,  den 
russischen  J uden  und  den  Magya  ren  ein  Selbst- 
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bewußtsein  und  einen  Nationalstolz,  wie  sie 
ihn  nie  besessen  hatten.  Sie  empfanden 
dumpf,  daß  auf  den  Schlachtfeldern  des 
Ostens  und  in  den  Schützengräben  der  West¬ 
front  über  die  Gleichberechtigung  ihrer  We¬ 
sensart  im  amerikanischen  Volkstum  ent¬ 
schieden  werde.  Hatten  sie  sich  bis  dahin  als 
geduldete  Mitläufer  gefühlt,  so  wollten  sie 
jetzt  gleichberechtigte  Mithandelnde  sein. 
Da  sie  in  Amerika,  mit  Ausnahme  der  Iren, 
keine  große  politische  Tradition  hatten, 
so  kamen  sie  über  eine  dumpfe,  halbempfun¬ 
dene  Massenbewegung  nicht  heraus,  zumal 
die  reichsdeutsche  Propaganda,  wie  sie  insbe¬ 
sondere  von  den  Militärstellen  veranlaßt  war, 
sie  als  Agenten  des  Auslands  verdächtig  ge¬ 
macht  hatte.  Aber  die  Bewegung  reichte  aus, 
um  dem  angloamerikanischen  Amerikaner- 
tum  die  Gefahr  zu  zeigen,  in  der  es  schwebte. 

Das  angloamerikanische  Element  war  seit 
Jahren  zahlenmäßig  den  Fremdsprachigen 
gegenüber  in  einer  rückläufigen  Bewegung 
begriffen.  Statistische  Untersuchungen  hat¬ 
ten  ergeben,  daß  die  anglo-amerikanische  Be- 
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völkerung  amerikanischen  Ursprungs  aus 
sich  heraus  eine  sehr  geringe  Bevölkerungs¬ 
zunahme  aufwies  gegenüber  der  Fruchtbar¬ 
keit  der  Einwanderer  mit  niederer  Lebenshal¬ 
tung.  Das  war  vielleicht  damit  zu  erklären, 
daß  in  einem  Land  mit  steigender  Lebenshal¬ 
tung  und  zunehmender  Rationalisierung  aller 
Lebensgewohnheiten  ein  Rückgang  der  Be¬ 
völkerungsziffer  die  Regel  ist.  Amerikanische 
Beobachter  aber  sind  der  Meinung,  daß  es 
sich  in  diesem  Falle  nicht  um  eine  naturge¬ 
setzliche  Erscheinung  handele,  sondern  um 
.  einen  durch  die  Einwanderung  hervorgeru¬ 
fenen  Vorgang.  Da  die  Einwanderung  an¬ 
spruchsloser  Bevölkerungen  die  Löhne  in  be¬ 
stimmten  Berufen  drückt,  so  müssen  sich  die 
gebürtigen  Amerikaner  aus  ihnen  zurück¬ 
ziehen.  Da  nicht  genug  hochgelohnte  neue 
Arbeitsstellen  entstehen,  die  der  Amerikaner 
einnehmen  könnte,  hat  er  nur  die  Wahl,  sei¬ 
nen  Lebensstandard  auf  denjenigen  der  Ein¬ 
wanderer  herabzudrücken,  oder  ihn  durch 
bewußte  Einschränkung  der  Kinderzahl  auf¬ 
recht  zu  halten.  Er  wählte  das  letztere. 
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Die  Einwanderung  „verwässert“  das  Ame- 
rikanertum  also  einmal  dadurch,  daß  neben 
die  gebürtigen  Amerikaner  in  zunehmendem 
Maße  Einwanderer  traten.  In  der  Dekade 
vor  Kriegsausbruch  hatten  die  eingeborenen 
Weißen  um  28,8%,  die  eingewanderten  da¬ 
gegen  um  30,7%  zugenommen.  Sie  führte 
überdies  durch  den  entstandenen  Druck  zu 
einem  Rückgang  der  Geburtenziffer  der  ein¬ 
heimischen  Weißen  gegenüber  derjenigen 
der  Einwanderer.  Die  eingeborenen  weißen 
Frauen,  die  im  Jahre  1921  ein  Kind  zur  Welt 
brachten,  hatten  durchschnittlich  drei  Kin¬ 
der  geboren,  die  Eingewanderten  dagegen 
vier*).  Von  dieser  Tatsache  ausgehend,  ha¬ 
ben  ernsthafte  Amerikaner  behauptet,  die 
Einwanderung  sei  auf  den  Umfang  der  Be¬ 
völkerungszunahme  überhaupt  ohne  jeden 
Einfluß  gewesen  und  habe  nur  ihre  Zusam¬ 
mensetzung  verändert:  Wären  die  Einwan¬ 
derer  ausgeblieben,  so  wäre  eine  stärkere 
Fruchtbarkeit  der  eingeborenen  Amerikaner 
eingetreten.  Die  amerikanische  Bevölkerung 
*)  Fairchild,  Immigration,  S.  378 
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wäre  gleich  zahlreich,  aber  vorwiegend  an¬ 
gelsächsischen  Ursprungs. 

Wie  die  Dinge  sich  entwickelt  haben,  hat 
die  neuenglische  Bevölkerung  in  ihren  ei¬ 
gentlichen  Stammsitzen  längst  das  zahlen¬ 
mäßige  Übergewicht  verloren.  Boston,  die 
heilige  Stadt  des  Neuengländertums,  war  eine 
irisch  italienisch-jüdische  Stadt  geworden. 
Die  Textilstädte  von  Massachusetts  waren  mit 
französisch-kanadischen  Arbeitern  angefüllt. 
Selbst  auf  dem  platten  Lande  nahm  die  anglo- 
amerikanische  Bevölkerung  ab.  Überall  sieht 
man  in  Neuengland  verlassene  F armen,  deren 
Inhaber  nach  dem  Westen  gezogen  sind. 
An  ihre  Stelle  sind  slavische  oder  italie¬ 
nische  Bevölkerungen  getreten.  Aus  einer 
geschlossenen  Masse  ist  das  englische  Ameri- 
kanertum  zu  einer  Art  Aristokratie  gewor¬ 
den,  die  sich  als  Oberschicht  über  das  ganze 
Land  verbreitet  hat,  die  aber  durch  keine 
rechtlichen  Privilegien  geschützt  ist  und  ihre 
Stellung  ihrer  wirtschaftlichen  Macht,  ihrer 
Intelligenz  und  ihrer  Kultur  verdankt.  Sie 
war  solange  gesichert,  als  die  fremdspraclii- 
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gen  Völker  sie  gefühlsmäßig  als  die  führende 
Schicht  anerkannten  und  diese  Anerkennung 
durch  freiwillige  Assimilierung  bewiesen.  Sie 
wurde  in  ihren  Grundfesten  erschüttert,  wenn 
die  Fremdsprachigen,  einerlei  woher  sie  ka¬ 
men,  ein  eigenes,  selbständiges  Staatsideal 
aufstellten  und  sie  auf  kulturellem  Gebiet  als 
gleichberechtigt  in  die  Schranken  forderten. 

Halb  gefühlsmäßig,  halb  bewußt  entschied 
das  anglo-amerikanische  Amerikanertum, 
daß  seine  auf  angelsächsischer  Tradition  be¬ 
ruhende  Auffassung  vom  Amerikanismus  die 
einzig  nationale  sei,  und  daß  jede  andersartige 
Empfindung,  ein  Zeichen  zwiespältiger  Loya¬ 
lität,  als  Hochverrat  bekämpft  werden  müsse. 
Durch  den  Eintritt  Amerikas  in  den  Krieg 
wurde  diese  Auffassung  selbstverständlich  die 
herrschende.  Die  fremdsprachigen  Völker¬ 
schaften  mußten  sich  fügen.  Eine  Art  Frem¬ 
denverfolgung  brach  aus,  die  insbesondere 
die  Deutschamerikaner  in  den  Wurzeln  ihrer 
kulturellen  Eigenart  traf,  da  ihre  Sprache  in 
Schule  und  Presse  unterdrückt  wurde  und 
restlose  Assimilierung  als  allgemeingültige 
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Pflicht  von  jedem  echten  Amerikaner  verlangt 
wurde. 

Rein  äußerlich  hat  der  Druck  des  Krieges 
diese  Assimilierung  selbstverständlich  sehr 
gefördert.  Es  gehörte  ein  nicht  geringes  Maß 
geistiger  Unabhängigkeit  dazu,  um  dem  ge¬ 
waltsamen  Zwang  zu  hundertprozentiger 
Amerikanisierung  Widerstand  zu  leisten.  Das 
Land  füllte  sich  mit  Amerikanisierungsgesell- 
schaften,  die  den  so  lange  vernachlässigten 
Fremdgeborenen  in  kürzester  Zeit  zu  einem 
restlos  assimilierten  Amerikaner  machenwoll- 
ten.  Wie  man  die  Produktion  von  Maschinen 
im  normalisierten  Großbetrieb  erfunden 
hatte,  so  wollte  man  jetzt  an  Stelle  der  lang¬ 
samen  Anpassung  durch  Gewöhnung  die 
schnelle  zwangsweise  soziale  Normalisierung 
setzen.  Der  Missionsfanatismus  raste.  Durch 
Bekehrung  vollte  man  die  Fremdgeborenen 
zu  Amerikanern  machen.  Die  Bekehrung 
wußte  man  aber  nicht  durch  Gewinnung  der 
Seelen  einzuleiten,  sondern  durch  Vermitt¬ 
lung  von  Kenntnissen*).  Man  lehrte  die 


*)  Fairchild,  S.  415  fT. 
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Fremden  englisch;  man  brachte  ihnen  ame¬ 
rikanische  Geschichte  und  amerikanische  Ver¬ 
fassung  bei.  Man  weihte  die  Frauen  in  die  Ge¬ 
heimnisse  der  amerikanischen  Küche  und  der 
amerikanischen  Mode  ein  und  suchte  alle 
rückständigen  nationalen  Äußerungen  in  der 
Lebensführung  zu  unterdrücken. 

In  der  Kriegszeit  war  dieser  Prozeß  nach 
außen  leicht  zu  vollziehen.  Als  der  Friede  zu¬ 
nehmende  Entspannung  brachte,  zeigte  sich 
bald,  daß  er  in  vieler  Beziehung  wirkungslos 
gewesen  war.  Im  Gegenteil,  die  Härte,  mit 
der  in  einzelnen  Fällen  vorgegangen  war, 
hatte  die  Fremdsprachigen,  insbesondere  die 
Deutschen,  aufs  Tiefste  erbittert.  Sie  waren 
durch  den  Verlauf  des  Krieges  aus  allen 
Höhen  gestürzt.  Sie  hatten  in  der  Hoffnung 
auf  einen  deutschen  Sieg  sich  in  dem  Gefühl 
kommender  Gleichberechtigung  gesonnt.  Die 
Niederlage  war  gekommen.  Sie  fühlten,  wie 
sie  in  die  Rolle  des  Paria  zurücksanken.  Viele 
von  ihnen  grollten  der  deutschen  Revolution, 
die  nach  ihrer  naiven  Meinung  an  dem  Zu¬ 
sammenbruch  schuld  war.  Sie  lösten  sich  da- 
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her  von  der  heimatlichen  Gemeinschatt,  der 
zuliebe  sie  die  Verfolgung  erduldet  hatten. 
Sie  vermochten  aber  nicht,  sich  mit  Amerika 
auszusöhnen,  das  ihnen  so  viel  angetan  hatte. 
Amerika  war  ihnen  als  Land  der  Freiheit  ei- 
schienen;  deswegen  hatten  sie  seine  Küste  auf¬ 
gesucht.  Nun  zeigte  es  sich,  daß  in  Amerika 
der  Staat  ein  Zwangsstaat  war,  wie  der  der 
alten  Heimat.  Dazu  kam  aber  noch  der  Druck 
der  Gesellschaft,  und  vor  allem  die  Wirkung 
der  Prohibitionsgesetze,  die  die  zwangsweise 
Nüchternheit  auch  von  den  Bevölkerungen 
forderten,  für  die  Wein-  und  Biergenuß  die 
Grundlage  des  gesellschaftlichen  Lebens  ge¬ 
bildet  hatten,  die  aber  im  Gegensatz  zu  man¬ 
chen  Angloamerikanern  nie  zu  Exzessen  ge¬ 
neigt  gewesen  waren  und  daher  das  Verbot 
nicht  begriffen.  Wie  man  ihnen  die  Schule  ge¬ 
nommen  hatte,  wie  man  die  Zeitungen  unter¬ 
drückt  hatte,  wie  man  sogar  gelegentlich  ihre 
religiösen  Übungen  gestört  hatte,  so  griff  nun 
das  Puritanertum  mit  rauher  Hand  in  die 
Gewohnheiten  ihres  Lebens  ein  und  zwang 
sie,  das  bißchen  Licht  und  Farbe,  den  letzten 
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Rest  von  Lebensfreude  zu  opfern,  den  ihnen 
die  graugewordene  amerikanische  Umwelt 
bot.  An  Stelle  der  Assimilierung  mit  frohem 
Herzen  und  des  Glaubens  an  eine  soziale  He¬ 
bung  durch  Anpassung  war  so  ein  mürrischer 
Widerstand  getreten,  den  man  dem  Zwang 
entgegensetzte. 

Diese  verbitterte  Stimmung  ist  im  Abflauen. 
Sie  hat  sich  zwar  noch  im  letzten  Wahlkampf 
fühlbar  gemacht,  aber  nicht  den  Umfang 
angenommen,  den  man  vielfach  erwartet 
hatte.  Die  allgemeine  Entspannung  des  po¬ 
litischen  Lebens,  die  wohlwollende  Außenpo¬ 
litik  der  Regierung,  der  wirtschaftliche  Auf¬ 
schwung  haben  zur  Beruhigung  geführt. 

Die  zwangsweise  Assimilierung  ist  in  Ame¬ 
rika,  wie  in  anderen  Ländern,  mit  der  bewuß¬ 
ten  Betonung  rassenmäßiger  Überlegenheit 
begründet  worden.  Die  in  die  Armee  Einge¬ 
stellten  waren  einer  Intelligenzprüfung  un¬ 
terworfen  worden.  Etwa  1  700  000  Mann 
waren  untersucht  worden.  Dabei  zeigte  sich, 
daß  unter  den  aus  England  stammenden 
Fremdgeborenen  19,7%  eine  überdurch- 
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schnittliche  Intelligenz  besaßen,  während 
sie  bei  den  deutschen  Gruppen  auf  8,3% , 
bei  den  Belgiern  und  Italienern  —  trotzdem 
es  Allierte  waren  —  nur  0,8%  betrug. 
Die  geistige  Überlegenheit  der  Amerikaner 
angelsächsischer  Abkunft  schien  also  er¬ 
wiesen. 

Dies  Ergebnis  war  für  den  Beobachter  so¬ 
zialer  Zusammenhänge  kaumbesonders  über¬ 
raschend.  Daß  sozial  besser  gestellte  Schich¬ 
ten  dem  geistigen  Milieu,  das  Wesensgleiche 
für  sie  geschaffen  haben,  besser  entsprachen, 

.  als  diejenigen,  die  noch  unter  ungünstigen 
Verhältnissen  im  Prozeß  der  Anpassung  be¬ 
griffen  waren,  war  nicht  weiter  verwunder¬ 
lich.  Man  suchte  aber  die  Momente  der  An¬ 
passung  vollkommen  auszuscheiden  und  sah 
in  den  statistischen  Ergebnissen  die  kultu¬ 
relle  Wertung  der  verschiedenen  Bevölke¬ 
rungsbestandteile  als  erwiesen. 

Dem  amerikanischen  Geiste  wohnt  eine 
starke  Neigung  zur  Quantitätsmessung  inne. 
Da  er  das  Leben  bewußt  gestalten  will,  so  muß 
er  es  unter  die  Gesetze  einer  rein  naturwissen- 
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schaf tlichen  Kausalität  stellen.  Zu  diesem 
Zweck  muß  er  zählen  und  messen.  Man  hat 
den  Amerikanern  oft  Materialismus  vorge¬ 
worfen,  wenn  sie  von  einem  reichen  Manne 
sagen,  er  sei  soundsoviel  Millionen  Dollar 
wert.  Mit  Unrecht.  Mit  einer  sittlichen  Wert¬ 
schätzung  hat  das  gar  nichts  zu  tun.  Es  ist 
nur  eine  Messung  seiner  kapitalistischen 
Verfügungsmacht.  Was  nicht  mengenmäßig 
ausgedrückt  ist,  sieht  der  Amerikaner  nicht 
klar.  Sein  höchstes  Bestreben  ist  es  daher, 
menschliche  Handlungen  und  ihre  Zusam¬ 
menhänge,  und  menschliche  Eigenschaften 
und  ihre  Wirkungen  in  zahlenmäßigen  Ver¬ 
hältnissen  auszudrücken.  Die  Intelligenz¬ 
prüfungen  haben  dieses  Bedürfnis  in  be¬ 
glückender  Weise  befriedigt.  „Vor  dem 
Kriege“,  sagt  ein  Beobachter,  „war  die  An¬ 
wendung  der  Wissenschaft  vom  Maschinen¬ 
bau  auf  den  menschlichen  Geist  ein  Traum; 
heute  ist  sie  gegeben.  Ihre  wirksame  Weiter¬ 
entwicklung  ist  durchaus  gesichert.“  „Die 
Psychologie“,  sagt  ein  anderer,  „hat  eine 
Reihe  von  Zollstöcken  erfunden,  mit  denen 
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man  die  menschliche  Intelligenz  messen 
kann“*). 

Wenn  es  möglich  war,  den  sozialen  Wert 
der  verschiedenen  Völker  durch  Intelligenz¬ 
prüfungen  festzustellen,  und  wenn  es  richtig 
ist,  daß  der  gefundene  Intelligenzgrad  eine 
unveränderliche,  dem  inneren  Wesen  einer 
Rasse  entsprechende  Größe  darstellt,  dann 
konnte  die  Amerikanisierungspolitik  einen  in¬ 
neren  Widerspruch  nicht  überwinden.  Die 
rassenmäßige  Überlegenheit  beruhte  auf  Ei¬ 
genschaften,  die  einem  Volke  durch  Erblich¬ 
keit  angeboren  sind.  Diese  Eigenschaften 
können  weiter  vererbt,  aber  nicht  erworben 
werden.  Wenn  also  wirklich  die  Eigenschaf¬ 
ten  der  Völker,  wie  der  sie  bildenden  Indivi¬ 
duen  wesentlich  durch  das  Keimplasma,  die 
Erbmasse,  bestimmt  sind,  dann  ist  der  kalvi- 
nische  Glaube  der  Zweiteilung  der  Men¬ 
schen  in  Auserwählte  und  Verworfene  gewis¬ 
sermaßen  naturwissenschaftlich  bestätigt.  Die 
Auserwählten  sind  auserwählt  und  die  Ver- 

*)  Stoddart,  The  Revolt  against  Civilization, 
S.  53,  66,  67. 
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worfenen  verworfen,  weil  die  Natur  sie  so 
geschaffen  hat.  An  die  Stelle  der  Erbsünde 
ist  die  Erbmasse  getreten.  Und  wenn  das  so 
ist,  dann  können  Fremdvölker  zwar  die  äu¬ 
ßeren  Lebensgewohnheiten  eines  Herrenvol¬ 
kes  sich  aneignen.  Sie  können  seine  Sprache 
erlernen  und  seine  Einrichtungen  nachah¬ 
men.  Sie  werden  sein  Wesen  spielen  lernen, 
wie  ein  Schauspieler  eine  Rolle,  sie  werden 
es  aber  nicht  zu  leben  vermögen.  Daraus 
geht  hervor,  daß  die  Assimilierung  nur  eine 
äußerliche  sein  kann,  und  daß  innere  Ergeb¬ 
nisse  nicht  erzielt  werden  können.  Nicht  den 
Kern  des  amerikanischen  Lebens,  nur  seine 
Form  übermittelt  man  den  Fremdgeborenen. 
Macht  man  sie  äußerlich  zu  hundertprozen¬ 
tigen  Amerikanern,  so  handelt  es  sich  doch 
nur  um  eine  Vollwertigkeit  der  Farbe,  nicht 
des  Stoffs. 

Diese  Auffassung  ist  praktisch  nicht  durch¬ 
gedrungen.  DieLeute,die  sieam  lautesten  ver¬ 
treten,  sind  ihrem  innersten  Wesen  nach  in¬ 
tolerant.  Sie  haben  den  amerikanischen  Glau¬ 
ben  an  die  Gleichheit  längst  aufgegeben  und 
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sprechen  gern  von  dem  eisernen  Gesetz  der 
Ungleichheit.  Aber  sie  können  sich  nicht  ent¬ 
schließen,  die  Ungleichheit  auch  in  der  Un¬ 
gleichartigkeit  anzuerkennen  und  der  sozia¬ 
len  Minderwertigkeit  den  äußerlichen  Genuß 
ihrer  farbenfrohen  Minderwertigkeit  zu  las¬ 
sen.  Sie  vertreten  den  äußeren  Zwang  zu  einer 
Anpassung,  an  deren  innere  Möglichkeit  sie 
nicht  glauben.  Und  wie  jede  Herrenklasse, 
die  sich  nicht  länger  mit  der  Tatsache  ihrer 
Überlegenheit  begnügt,  sondern  nach  mora¬ 
lischer  Rechtfertigung  und  rechtlicher  Stütze 
.  sucht,  empfinden  sie  eine  gewisse  Furcht:  die 
Edelsten  sind  sicher  die  Besten  und  Stärksten, 
aber  die  Minderen  sind  in  der  Mehrzahl. 

Daraus  haben  sie  bestimmte  Folgen  gezo¬ 
gen.  Sie  betrachteten  das  eigentliche  Anglo- 
Amerikanertum,  das  sich  selbst  ja  gern  als  ei- 
wähltes  Volk  gesehen  hat,  als  die  amerikani¬ 
sche  Form  der  kaukasischen  Edelrasse  des 
„nordischen  Menschen“.  Sie  sind  natürlich 
gezwungen,  diese  nordischen  Menschen  phy¬ 
sich  und  geistig  etwas  anders  zu  bestimmen, 
als  ihre  Gleichstrebenden  in  Europa.  Sie 
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sehen  diese  Edelrasse  durch  minderwertige 
Einwandererrassen,  die  alpine  und  die  mit¬ 
telländische,  bedroht  und  warnen  vor  der 
Verschlechterung,  die  durch  den  Zuzug  dieser 
Gruppen  herbeigeführt  wird.  Sie  glauben 
nicht  an  Assimilierung;  sie  fürchten  Vermi¬ 
schung.  Sie  möchten  die  Fremden  am  liebsten 
als  weiße  Neger  betrachten  und,  wenn  nicht 
als  dienende  Klasse,  so  doch  als  sozial  minder¬ 
wertige  Elemente  behandeln  und  in  beson¬ 
deren  Ghettos  ansiedeln.  Das  Ghetto  braucht 
kein  räumlicher  Begriff  zu  sein.  In  einem 
Lande  wie  die  Vereinigten  Staaten,  wo  die  Ge¬ 
sellschaft  das  entscheidende  Wort  zu  spre¬ 
chen  hat,  können  gesellschaftliche  Regeln 
und  Bindungen  Scheidewände  errichten,  wel¬ 
che  die  anerkannten  Grundsätze  staatlicher 
Gleichberechtigung  quer  überschneiden.  Im 
politischen  Leben  Amerikas,  z.  B.  bei  der 
Ämterbesetzung,  ist  keine  Spur  von  Antise¬ 
mitismus  zu  finden.  Gesellschaftlich  dagegen 
haben  sich  Schranken  aufgetan,  die  nicht 
nur  die  aus  Osteuropa  stammenden  Juden  als 
soziales  Sondergebilde  Zusammenhalten,  son- 
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dern  auch  die  bereits  in  voller  Assimilation 
begriffenen  Westjuden  von  neuem  verjuden. 

Alle  diese  Gruppen  wollen  die  soziale 
Suprematie  der  Anglo-Amerikaner  erhalten. 
Die  Gelehrten  unter  ihnen  tun  das  durch  po¬ 
puläre  Bücher  zur  Rassenkunde,  die  an  Stelle 
der  ideologischen  Demokratie  die  biologische 
Neoaristokratie  setzen.  Die  große  Masse  tut  es 
durch  Bildung  von  Geheimbünden  gegen  An¬ 
dersseiende,  Andersdenkende,  Anderswol¬ 
lende.  Der  Ku-Klux-Klan  ist  von  neuem  eine 
große  Macht  geworden;  er  ist  ein  Ausfluß  die¬ 
ser  Bewegung.  Die  Katholiken,  die  Juden,  die 
Neger,  in  der  Mehrzahl  also  die  Fremdgebo¬ 
renen  und  die  Farbigen,  sollten  keinen  Ein¬ 
fluß  auf  die  Gestaltung  des  Gemeinlebens  ha¬ 
ben.  Sie  sollen  amerikanische  Bürger  zwei¬ 
ten  Ranges  sein.  Gegebenenfalls  richtet  sich 
die  Bewegung  auch  gegen  die  Arbeiter,  die 
die  bestehende  soziale  Ordnung  durch  ihre 
Ansprüche  zu  gefährden  scheinen,  und  deren 
Theorien  das  Werk  fremdgeborener  Agita¬ 
toren  sind.  Der  Ku-Klux-Klan  ist  in  dieser 
Beziehung  das  deutlichste  Kennzeichen  da- 
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für,  daß  ein  großer  Teil  der  amerikanischen 
Bevölkerung  den  Glauben  an  die  Assimilie- 
rung  aufgegeben  hat.  An  die  Stelle  der  Ein¬ 
heit  tritt  die  Vielheit,  der  man  einstweilen 
noch  die  Anerkennung  der  Gleichberechti¬ 
gung  versagt.  Den  praktischen  Beweis  für  die 
Stärke  dieser  Auffassung  hat  die  neue  Ein¬ 
wanderungsgesetzgebung  gegeben. 


/ 


VI. 

DIE  VERSCHLOSSENE  TÜR 

In  der  Einwanderungsgesetzgebung  des  J ah- 
res  1921  ist  bestimmt  worden,  daß  in  jedem 
Jahre  nur  3%  der  im  Jahre  1910  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  ansässigen  Fremdvölker  ein¬ 
wandern  dürfen.  Dieses  Gesetz  bedeutet  ein¬ 
mal  eine  Kontingentierung  der  Einwande¬ 
rung;  das  mögliche  Maximum  war  auf  355461 
veranschlagt  worden.  Es  ging  von  der  Vor¬ 
aussetzung  aus,  daß  ein  bestimmter  Bruch¬ 
teil  von  Fremdgeborenen  aufgesogen  werden 
könne.  Darüber  hinaus  war  es  ein  Versuch, 
die  künftige  Bevölkerungsgestaltung  nach 
biologischen  Gesichtspunkten  zu  beeinflus¬ 
sen.  Schon  frühere  Gesetze  hatten,  den 
Wünschen  der  Eugenetiker  folgend,  die  phy¬ 
sisch,  moralisch  oder  geistig  minderwer¬ 
tigen  Bevölkerungselemente  von  der  Einwan- 
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derung  ausgeschlossen.  Das  Gesetz  von  1917 
hatte  bei  erwachsenen  Einwanderern  die 
Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens  einer 
europäischen  Sprache  als  Zeichen  sozialer 
Tauglichkeit  betrachtet.  Das  neue  Gesetz 
ging  nicht  vom  Einzelnen,  sondern  von  der 
nationalen  Gruppe  aus:  Selbst  wenn  ihre  na¬ 
türliche  Zunahme  die  der  gebürtigen  Ameri¬ 
kaner  weit  übertraf,  so  war  das  einzelne  Kon¬ 
tingent  zu  gering,  um  eine  wesentliche  „Ver¬ 
schlechterung“  der  Bevölkerung  herbeizu¬ 
führen.  Da  es  überdies  nicht  ausreichend  war, 
um  die  wachsende  Nachfrage  nach  Arbeit  zu 
befriedigen,  so  muß  ein  soziales  Vakuum 
eintreten,  das  die  in  Amerika  geborene  Be¬ 
völkerung  auffüllen  konnte,  wenn  eine  Stei¬ 
gerung  des  Geburtenüberschusses  zu  erzie¬ 
len  war. 

Das  Gesetz  von  1924  hat  diese  Gedanken¬ 
gänge  verstärkt.  Es  hat  zum  Ausgangs¬ 
punkt  die  fremdgeborene  Bevölkerung  des 
Jahres  1890  gewählt  und  überdies  den  Pro¬ 
zentsatz  von  drei  auf  zwei  herabgesetzt.  Da 
1890  wenig  Süd-  und  Osteuropäer  in  den  Ver- 
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einigten  Staaten  waren  und  die  Einwande¬ 
rung  hauptsächlich  aus  Iren,  Engländern 
und  Deutschen  bestand,  so  hat  dadurch  eine 
scharfe  Abgrenzung  gegenüber  der  roma- 
nisch  slavischen  Einwanderung  stattgefun¬ 
den.  Amerika  ist  zu  dem  Ergebnis  gekom¬ 
men,  daß  die  Möglichkeiten  der  Aufsaugung 
beschränkt  sind.  Es  hat  damit  bewußt  das 
alte  Ideal,  Asyl  der  Verfolgten  und  Bedrück¬ 
ten  zusein,aufgegeben.  Das  Gesamtkontingent 
kann  nur  161  000  betragen.  Es  wird  im 
Jahre  1927  auf  150  000  herabgesetzt.  Jedem 
„  Lande  wird  der  Prozentsatz  am  Kontingent 
zugebilligt,  der  seinem  Anteil  an  der  Bevöl¬ 
kerung  im  Jahre  1920  entspricht. 

Diese  neue  Einwanderungsgesetzgebung 
ist  ohne  große  Widerstände  angenommen 
worden.  Der  amerikanische  Arbeitgeber 
hatte  bis  dahin  die  billige  fremde  Arbeit  be¬ 
vorzugt.  Er  war  sich  klar  darüber,  daß  die 
Wohlfeilheit  mit  einer  gewissen  Unbotmäßig¬ 
keit  bezahlt  werden  mußte.  Im  großen  gan¬ 
zen  war  er  der  Meinung,  daß  das  nichts  aus¬ 
mache.  Verhältnismäßig  niedrige  Löhne, 
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lange  Arbeitszeiten,  geringe  gewerkschaftliche 
Organisation  schienen  ihm  so  große  Vorteile 
zu  bieten,  daß  man  dafür  eine  oder  die  andere 
jener  blutigen  Revolten  sehr  wohl  in  den  Kauf 
nehmen  konnte,  die  die  öffentliche  Meinung 
von  Zeit  zu  Zeit  erschütterten.  Das  ist  im  letz¬ 
ten  Jahrzehnt  langsam  anders  geworden.  Ne¬ 
ben  die  altkonservative  Arbeiterorganisation 
unter  Samuel  Gompers  war  seit  1905  die  Or¬ 
ganisation  der  Industrial  Workers  of  the 
World  (I.  W.  W.)  getreten,  die  in  ihren 
Grundsätzen  sozialistisch  war.  Sie  wandte 
sich  im  Osten  im  wesentlichen  an  die  Fremd¬ 
sprachigen,  während  sie  sich  im  Westen  ins¬ 
besondere  auf  die  wandernden  Holz-  und 
Waldarbeiter,  Grubenarbeiter  und  Eisen¬ 
bahnarbeiter  stützte,  die  vielfach  noch  ein 
Stück  Pioniertum  an  sich  hatten,  meist 
Angloamerikaner  waren  und  in  gewissem 
Sinne  die  letzte  Nachhut  des  radikalen  Gren- 
zertums  bildeten.  Sie  waren  als  solche  zu 
Selbsthilfe  und  zu  Gewalttaten  geneigt,  wie 
sie  das  Grenzertum,  dem  das  fremde  Men¬ 
schenleben  ebensowenig  galt  wie  das  eigene, 
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leicht  zu  begehen  gewohnt  ist.  Wegen  dieser 
gelegentlichen  Ausschreitungen  wurde  der 
Name  der  I.  W.  W.  gleichbedeutend  mit  Re¬ 
volution.  Die  Vertreter  der  Arbeitgeberinter¬ 
essen  waren  fast  überall  in  der  Lage,  den 
tiefsitzenden  Glauben  an  die  Heiligkeit  der 
Regel  und  die  bindende  Kraft  der  Konvention 
aufzurütteln  und  die  I.  W.  W.  als  Feinde  der 
Menschheit  hinzustellen.  Das  hat  ihnen  die 
Möglichkeit  gegeben,  gelegentlich  einen  durch 
keine  Regeln  und  Rechte  gestützten  rück¬ 
sichtslosen  Terrorismus  gegen  Angehörige 
dieser  Organisation  auszuüben,  was  dann 
wieder  zur  Verstärkung  des  Radikalismus  dei 
I.  W.  W.  führte. 

Auf  der  andern  Seite  brachte  der  Krieg  eine 
Abnahme  der  Einwanderung.  Die  gewaltige 
Anspannung  des  Wirtschaftslebens,  die  er  zur 
Folge  hatte,  brachte  große  Nachfrage  nach 
Arbeit  und  damit  einen  verstärkten  Einfluß 
der  altorganisierten  Gewerkschaften,  die  in 
der  Federation  of  Labor  zusammengefaßt 
waren.  Die  Löhne  stiegen,  der  amerikanische 
Arbeiter  wurde  bei  Tarifverhandlungen  dei 
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gleichberechtigte  Partner  des  Unterneh¬ 
mers. 

Der  Krieg  aber  brachte  noch  ein  anderes. 
Er  brachte  den  Sieg  des  Bolschewismus  in 
Rußland.  Zum  erstenmal  in  der  Weltge¬ 
schichte  war  das  sozialistische  Ideal,  das  bis 
dahin  nur  Theorie  gewesen  war,  verwirklicht. 
Dem  Amerikaner  hatte  es  immer  als  Schreck¬ 
gespenst  gegolten,  da  er  sich  in  einer  Welt  be¬ 
fand,  in  der  jedem  Gelegenheit  zum  Aufstieg, 
wenn  auch  nicht  die  gleiche  Gelegenheit  für 
alle,  geboten  war.  Daher  glaubte  er  an  freien 
Wettbewerb.  In  der  Fordschen  Automobil¬ 
fabrik  zu  Detroit  wurde  dieser  Glaube  den 
fremdgeborenen  Arbeitern  in  der  Amerikani- 
sierungsschule  mit  der  Frage  beigebracht: 
Gibt  es  ein  anderes  Wort  für  Amerika?  (What 
is  the  other  name  for  America?)  Und  die 
Schüler  hatten  im  Chor  zu  antworten:  Chance 
(Opportunity) .  Dieser  Glaube  beherrschte 
trotz  Monopol  und  Trust  die  öffentliche  Mei¬ 
nung.  Die  Gesetzgebung  und  dieVerwaltung 
waren  bewußt  gegen  die  Trusts  eingestellt. 
Ganz  einerlei,  welche  Partei  regierte,  sie  mußte 
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der  öffentlichen  Meinung  auf  diesem  Gebiet 
Zugeständnisse  machen,  —  im  Gegensatz  zu 
Deutschland,  dem  alten  wie  dem  neuen,  wo 
die  Bürokratie  sich  immer  mit  den  Monopo¬ 
listen  verbindet.  —  Der  Amerikaner  ist  außer¬ 
dem  von  Abneigung  gegen  den  Staat  als  sol¬ 
chen  erfüllt.  Die  puritanische  Tradition,  der 
Individualismus  des  Grenzertums  sowohl  als 
der  Aristokratismus  des  Pflanzers,  fließen 
hier  mit  dem  Mißtrauen  der  einzelnen  Staaten 
gegen  die  zentralisierte  Bundesregierung  zu¬ 
sammen.  Dem  durchschnittlichen  Amerika¬ 
ner  erscheint  der  Sozialismus  als  ein  Wirt¬ 
schaftszustand,  bei  dem  der  einzelne  keine 
Chance  mehr  hat,  denn  die  freie  Konkurrenz 
ist  ausgeschaltet,  und  bei  dem  er  überdies 
seine  Freiheit  gefährdet,  da  der  Staat  regieit 
und  verwaltet.  Der  Staat  verwaltet  schlecht, 
es  fehlen  ihm  die  Organe.  Es  gibt  in  Amerika 
erst  seit  vierzig  Jahren  ein  qualifiziertes 
Beamtentum;  bis  dahin  wurden  alle  Beam¬ 
ten  auf  Grund  ihrer  Parteizugehörigkeit  ei- 
nannt;  sie  mußten  ihr  Amt  niederlegen,  wenn 
ihre  Partei  bei  den  Wahlen  geschlagen 
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worden  war.  Daher  wollte  man  von  der 
wirtschaftlichen  Tätigkeit  des  Staates  nichts 
wissen. 

Nur  im  Staate  Wisconsin  hatte  La  Follette, 
unter  dem  Einfluß  der  dortigen  Universität 
und  getragen  von  der  starken  deutschen  Be¬ 
völkerung  des  Staates,  allerhand  Kontroll ver¬ 
suche  des  Wirtschaftslebens  vorgenommen, 
die  man  als  die  „Idee  von  Wisconsin“  bezeich- 
nete  und  die  eine  Art  milder  Staatssozialismus 
waren.  Dieser  Sozialismus  war  in  seinem  gei¬ 
stigen  Ursprung  deutsch  und  also  schon  da¬ 
durch  verdächtig.  Die  Sozialisten  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  waren  fast  immer  Fremdge¬ 
borene.  Sozialismus  war  eine  Einfuhrware, 
die  ähnlich  wie  deutsches  Bier  und  irischer 
Whisky  nur  ein  Konsumartikel  der  minder¬ 
wertigen  fremdgeborenen  Bevölkerung  wa¬ 
ren,  beziehentlich  hätten  sein  sollen.  Dieser 
Sozialismus,  den  man  bis  dahin  als  eine  An¬ 
gelegenheit  rückständiger  Bevölkerungsgrup¬ 
pen  betrachtet  hatte,  war  durch  die  Bolsche¬ 
wisten  zur  herrschenden  Macht  in  Rußland 
geworden.  Er  hatte  sich  nicht  nach  den  Re- 
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geln  der  Abstimmung,  wie  sie  die  Demokratie 
gewöhnt  ist,  sondern  mit  brutaler  Kraftent¬ 
faltung  in  den  Sattel  gehoben.  Er  beherrschte 
mit  eiserner  Faust  und  furchtbarem  Terror 
das  weite  russische  Reich.  Er  verkündete  die 
Weltrevolution;  er  sandte  seine  Agenten  in 
alle  Länder  und  betonte  sein  Recht,  die  be¬ 
stehende  Gesellschaftsordnung  überall  zu 
unterwühlen.  Dank  des  schier  religiösen 
Fanatismus,  der  in  ihm  flammte,  war  er  ge¬ 
eignet,  einen  gewissen  Eindruck  auf  ameri¬ 
kanische  Intellektuelle  zu  machen,  während 
die  organisierten  angloamerikanischen  Ar¬ 
beiter  ihn  ablehnten.  Die  gedrückten  Fremd¬ 
geborenen  dagegen  konnten  in  ihm  den  Be¬ 
freier  sehen,  wie  es  die  unterdrückten  Rassen 
in  ganz  Asien  tun,  auch  wenn  sie  kein  Ver¬ 
ständnis  für  seine  ökonomischen  Lehren 
haben.  Ein  theoretischer  Sozialismus  der 
Fremdgeborenen,  der  ein  baldiges  Ende  des 
kapitalistischen  Zeitalters  auf  Grund  natur¬ 
gesetzlicher  Entwicklung  erhoffte,  war  eine 
harmlose  Sache.  Im  Gegenteil,  Leute,  die 
glauben,  das  tausendjährige  Reich  werde  ohne 
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ihr  Zutun  kommen,  während  sie  ihrer  Arbeit 
nachgehen,  sind  eigentlich  viel  bequemere 
Arbeitnehmer  als  organisierte  Gewerkschaft¬ 
ler,  die  sofort  ihre  Arbeitsbedingungen  ver¬ 
bessern  wollen.  Es  war  aber  etwas  ganz 
anderes,  wenn  sich  dieser  stille  Glaube  in  eine 
Propaganda  der  Tat  umsetzte.  Viele  der 
Fremdgeborenen  hatten  die  Amerikanisie- 
rungsbestrebungen  im  Kriege  gereizt,  die 
Temperenzgesetzgebung  hatte  sie  verletzt, 
man  hatte  ihnen  zum  Bewußtsein  gebracht, 
daß  sie  amerikanische  Bürger  zweiten  Ranges 
waren.  Wer  garantierte  dafür,  daß  sie,  wenn 
eine  neue  Einwanderung  rückständiger  Mas¬ 
sen  ihre  Zahl  vermehrte,  nicht  der  bolsche¬ 
wistischen  Propaganda  erliegen  würden? 
Man  konnte  billige  Arbeit  sehr  wohl  mit  einer 
gelegentlichen  Revolte  erkaufen,  die  aus  loka¬ 
len  Regungen  entstanden  war.  Wenn  an  Stelle 
dieser  kleinen,  schnell  vergessenen  Mißver¬ 
ständnisse  eine  organisierte  bolschewistische 
Bewegung  trat,  so  war  das  Risiko  zu  groß. 
Es  war  dann  billiger,  organisierten  ameri¬ 
kanischen  Arbeitern  hohe  Löhne  zu  zahlen, 
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als  niedrige  Löhne  Fremden  zu  bewilligen, 
die  das  ganze  kapitalistische  System  zu  unter-  j 
graben  trachteten. 

Auch  die  amerikanische  Arbeiterschaft 
hatte  kein  Interesse  an  dem  Fortbestand  der 
Masseneinwanderung.  Sie  hatte  sich  mit 
dem  Zustrom  der  ungelernten  Fremden  ab¬ 
gefunden,  weil  diese,  auf  einer  tieferen  Stufe 
des  sozialen  Lebens  stehend,  Arbeiten  ver¬ 
richteten,  in  denen  sie  ihr  nur  bedingte 
Konkurrenz  machten,  dabei  aber  die  natür¬ 
lichen  Hilfsquellen  des  Landes  schneller  er¬ 
schließen  halfen.  Die  gelernten  Arbeiter  hat¬ 
ten  in  dieser  Beziehung  mit  den  Unterneh¬ 
mern  gemeinschaftliche  Sache  gemacht  und 
gewissermaßen  vereint  mit  ihnen  die  Einwan¬ 
derer  ausgebeutet.  Sie  teilten  vielfach  die 
nationalistischen  Instinkte  der  Unternehmer. 
Sie  betrachteten  gleich  diesen  den  Bolschewis¬ 
mus  mit  Angst  und  Widerwillen.  Sie  genossen 
die  neue  Machtstellung,  in  die  sie  der  Krieg 
und  die  Unterbindung  der  Einwanderung  ge¬ 
bracht  hatte.  Sie  hatten  kein  Interesse  daran, 
das  Monopol,  das  ihnen  zugefallen  war,  auf- 
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zugeben,  dessen  Ausnutzung  nur  noch  fran¬ 
zösische  Kanadier,  Negerzuzüglinge  aus  dem 
Süden  und  Mexikaner  gefährdeten.  Ihre  Or¬ 
ganisation  erstreckte  sich  nach  Kanada. 
Seitdem  die  Erstarkung  der  Arbeiterbewe¬ 
gung  in  Mexiko  zur  Bildung  eines  mexika¬ 
nischen  Arbeiterbundes  geführt  hat  (Mexi- 
can  Confederation  of  Labor),  die  1,4  Mil¬ 
lionen  organisierte  Arbeiter  umfassen  soll, 
ist  ein  Einbruch  von  dieser  Seite  nicht  mehr 
bedenklich. 

Weit  wichtiger  als  diese  Erwägung  ist  aber 
eine  Tatsache,  die  sich  im  amerikanischen 
Leben  durchzusetzen  beginnt.  Während  rein 
gefühlsmäßig  die  Strömungen  in  Amerika 
heute  stärker  sind  als  je,  die  eine  Gesellschaft 
herbeiführen  wollen,  deren  einzelne  Bestand¬ 
teile  „normalisierte  Neuengländer“  sind,  ist 
die  soziale  Grundlage  dieser  Gesellschaft  ins 
Wanken  gekommen.  Das  amerikanische  Ge¬ 
sellschaftsideal  ist  das  Ideal  einer  bürger¬ 
lichen  Gesellschaft,  in  der  jedermann  gleiche 
Rechte  und  verhältnismäßig  gleiche  Chancen 
genießt.  Zur  Verwirklichung  dieses  Ideals 
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hatten  der  neuenglische  Norden  und  der  mitt¬ 
lere  Westen  die  Vormachtstellung  des  Sü¬ 
dens  gebrochen  und  ihm  ihr  eigenes  Gesell¬ 
schaftsideal  aufzuzwingen  versucht.  Sie  ha¬ 
ben  keinen  vollen  Erfolg  errungen.  Gesell¬ 
schaftlich  hat  sich  der  Süden  lange  Zeit  nicht 
stark  gewandelt;  er  führte  ein  wirtschaftliches 
Stilleben.  Politisch  konnte  er  seine  Macht  nur 
im  Bunde  mit  den  meist  fremdgeborenen  radi¬ 
kalen  Elementen  der  amerikanischen  Groß¬ 
städte  ausüben;  denn  er  war  das  Rückgrat  der 
demokratischen  Partei,  die  sich  im  Norden 
auf  die  eingewanderten  Bevölkerungen 
stützte.  Die  republikanische  Partei  anderer¬ 
seits,  die  den  Süden  niedergeworfen  hatte  und 
das  Ideal  der  sozialen  Gleichberechtigung  ver¬ 
treten  hatte,  war  die  Partei  des  Großkapitalis¬ 
mus  geworden,  der  sich  nicht  etwa  an  die 
konservativ  gestimmten  Schichten  der  süd¬ 
lichen  Aristokratie  anlehnen  konnte,  sondern 
zu  seiner  Herrschaft  der  Stimmen  der  mittel¬ 
westlichen  und  westlichen  radikal  gestimm¬ 
ten  Farmer  bedurfte.  Die  Entwicklung  die¬ 
ses  Kapitalismus  gefährdete  das  alte  Gleicli- 
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heitsideal  kaum  weniger,  als  es  der  südliche 
Feudalismus  getan  hatte. 

Die  Voraussetzung  der  Erfüllung  des  ame¬ 
rikanischen  Gesellschaftsideals  war  die  Un- 
erschöpflichkeit  der  natürlichen  Hilfskräfte. 
Bis  vor  kurzem  konnte  mit  einer  solchen  ge¬ 
rechnet  werden.  Die  großen  Landreserven,  die 
der  Bund  besaß,  ermöglichten  das  Aufsteigen 
neuer  Schichten  in  die  Reihe  der  Besitzenden. 
Es  war  ein  hartes  schweres  Leben,  das  der 
amerikanische  Farmer  im  Westen  führen 
mußte,  auch  wenn  er  sich  vorher  als  Arbei¬ 
ter  die  nötigen  Kenntnisse  erworben  und  das 
nötige  Kapital  verschafft  hatte.  Erwerb  einer 
Farm  war  das  Ziel,  das  Tausenden  und  Aber¬ 
tausenden  vorschwebte,  wenn  sie  Europa  ver¬ 
ließen.  Aber  wenn  auch  Hunderttausende  von 
denen,  die  das  gelobte  Land  betraten,  nie  bis 
in  die  Prärie  vorstoßen  konnten,  sondern  in 
den  Fremdenstädten  von  New  York  und  in 
den  Stahlstädten  von  Pittsburg  und  Gary  zu 
industrieller  Fronarbeit  verurteilt  waren,  das 
Ziel  war  Wirklichkeit,  keine  Fata  Morgana. 
Sein  Vorhandensein  gab  dem  amerikanischen 
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Leben  den  Rhythmus  froh  gespannten  Opti¬ 
mismus’.  Das  Land  Kanaan  war  da,  wenn 
auch  viele  es  nur  von  den  Gipfeln  des  Horeb 
sehen  konnten. 

Das  Land  Kanaan  ist  auch  heute  nicht  ver¬ 
schwunden,  es  ist  nur  längst  in  festen  Losen 
ausgeteilt.  Für  Neuankömmlinge  ist  kein 
Platz  mehr.  Im  Jahre  1860,  vor  Beginn  der 
Heimstättengesetzgebung,  war  fast  eine  Mil¬ 
liarde  acres  Land  verfügbar.  Heute  besitzt  die 
Union  außerhalb  Alaska  nur  etwa  200  Mil¬ 
lionen  acres. 

Die  Schranken,  die  in  Amerika  Besitzende 
von  Besitzlosen  scheiden,  haben  in  der  Ver¬ 
gangenheit  sich  stets  dem  festen  Willen  ge¬ 
öffnet.  Wer  mit  kräftiger  Faust  an  das  Fel¬ 
sentor  anpochte  und  den  Ruf  mit  Zuversicht 
erschallen  ließ:  „Sesam  öffne  Dich,“  vor  dem 
taten  die  Wände  des  Berges  sich  auf  und  lie¬ 
ßen  ihn  ein  in  das  gelobte  Land.  Heute  sind 
diese  Hänge  erstarrt,  die  Scharen  der  Einlaß¬ 
suchenden  klopfen  vergebens.  Die  Schranke 
bleibt  geschlossen.  Das  Land  der  bürgerlichen 
Gleichheit  ist  gewesen,  das  Land  der  Schich- 
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tung  beginnt.  Mit  der  Erschöpfung  des  freien 
Landes,  mit  der  privaten  Aneignung  der  gro¬ 
ßen  Hilfsquellen  sind  die  Möglichkeiten  der 
freien  Verteilung  zu  Ende.  Noch  nehmen 
dank  staatlicher  Kolonisation  auf  den  Bewäs¬ 
serungsländern  die  Farmen  zu.  Das  sind 
künstliche  Schöpfungen,  die  mit  großen  Aus¬ 
gaben  verbunden  sind.  Das  Land  als  solches 
ruft  nicht  mehr  nach  Menschen.  Was  leicht 
erschlossen  werden  kann,  hat  seinen  Herrn. 
Man  sieht  ganz  deutlich  an  der  Zunahme  des 
Pachtverhältnisses,  wie  sich  die  alte  Ordnung 
verschiebt.  Während  1880  nur  25,51%  der 
Farmen  von  Pächtern  bewirtschaftet  waren, 
sind  es  1920  38,1% .  Der  Weg  ins  Freie  ist  ver¬ 
sperrt.  Gewiß  gibt  es  für  den  einzelnen  noch 
bedeutend  mehr  Möglichkeiten  zur  Selbstän¬ 
digkeit  als  in  Europa.  Vor  allem  bietet  Kana¬ 
da  noch  große  Möglichkeiten  der  Selbständig- 
machung  durch  Erwerb  von  Land.  Es  stellt 
gewissermaßen  die  letzte  Reserve  dar,  die  sich 
auf  dem  nordamerikanischen  Kontinent  fin¬ 
det.  Es  hat  sie  Amerika  zugänglich  gemacht 
und  wird  auch  in  Zukunft  aller  Wahrschein- 
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lichkeit  nach  die  Tür  nicht  verschließen.  Aber 
das  wird  langsam  gehen.  In  den  Jahren  1901 
bis  1914  sind  in  Kanada  insgesamt  434  362 
Heimstätten  vergeben  worden,  also  31  011  im 
Jahresdurchschnitt;  im  Jahre  1922  waren  es 
in  den  Prairieprovinzen  und  Britisch  Kolum¬ 
bien  7349;  davon  wurden  1505  an  Ameri¬ 
kaner  verliehen. 

Es  mag  ein  klangvolles  Nachspiel  werden 
zu  der  brausenden  Sinfonie,  deren  Jubel¬ 
töne  das  Herz  des  amerikanischen  Volkes  er¬ 
füllten,  als  ihm  die  Erschließung  des  We¬ 
stens  den  Weg  zur  Freiheit  wies.  Der  Vor¬ 
hang  fällt;  das  Spiel  ist  aus;  ein  Stück  ameri¬ 
kanischer  Geschichte  ist  zu  Ende.  Die  klas- ! 
senlose,  schichtenlose  Bildung  einer  ameri¬ 
kanischen  Gemeinschaft  aus  gleichberechtig¬ 
ten,  wirtschaftlich  nicht  ungleich  starken 
Menschen  ist  nicht  länger  möglich.  In  dem 
Augenblick,  wo  das  Angloamerikanertum  den 
letzten  Versuch  gemacht  hat,  Amerika  natio¬ 
nal  vollständig  zu  normalisieren,  beginnt  auf 
dem  wirtschaftlichen  Gebiet  die  soziale  Diffe¬ 
renzierung  als  unabwendbares  Schicksal  sich 
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zu  zeigen.  Amerika  hat  bis  jetzt  nur  mit  den 
Problemen  gespielt,  die  das  Schicksal  Euro¬ 
pas  bedeuten.  Es  wird  jetzt  den  Versuch  ma¬ 
chen  müssen,  sie  in  gigantischem  Maßstabe 
zu  lösen. 


VII. 

EUROPÄISIERUNG 

Über  ein  Drittel  der  weißen  Bevölkerung 
Amerikas  ist  im  Ausland  oder  von  Eltern 
fremder  Abkunft  geboren.  Trotzdem  ist  das 
Land  nicht  europäisiert  worden.  Noch  lastet 
die  drückende  Enge  des  alten  Erdteils  nicht 
auf  ihm,  noch  beträgt  selbst  in  den  mittleren 
atlantischen  Staaten  die  Bevölkerungsdichte 
nur  226  auf  die  englische  Quadratmeile,  ge¬ 
gen  649  in  England  und  Wales.  Aber  wenn 
auch  der  Durchschnitt  in  den  Vereinigten 
Staaten  nur  35,5  erreicht,  so  stehen  Massachu¬ 
setts  mit  479  und  New  Jersey  mit  420  doch  be¬ 
reits  hoch  über  dem  deutschen  Durchschnitt. 
Amerika  ist  noch  immer  ein  großes  Agrar¬ 
land,  das  Nahrungsmittel  und  Rohstoffe  ex¬ 
portiert.  Seine  landwirtschaftliche  Basis  kann 
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aber  nicht  mehr  verbreitert  werden.  Sie  kann 
nur  durch  intensive  Arbeit  ergiebiger  gestal¬ 
tet  werden.  Es  ist  das  größte  Industrieland 
der  Erde  geworden,  das  Zentrum  des  moder¬ 
nen  Geldverkehrs.  Das  Schicksal  des  moder¬ 
nen  Kapitalismus  wird  in  Amerika  entschie¬ 
den  werden.  Dort  wird  er  zeigen  müssen,  was 
er  zu  leisten  vermag. 

Die  koloniale  Episode  im  Leben  der  ameri¬ 
kanischen  Nation  ist  zu  Ende.  Ihre  Isolie¬ 
rung  ist  seit  dem  spanischen  Kriege  und  end¬ 
gültig  seit  dem  Weltkrieg  vorüber.  Noch 
sucht  die  Mehrheit  des  amerikanischen  Vol¬ 
kes,  die  in  den  Wirren  der  alten  Welt  nur 
Sünde  und  Verworfenheit  sieht,  in  traditio¬ 
nellem  Abscheu  vor  einer  weitgehenden  Ver¬ 
flechtung  sich  mit  aller  Macht  aus  den  politi¬ 
schen  Verbindungen  mit  Europa  zu  lösen. 
Aber  während  die  politischen  Bande,  die  der 
Krieg  und  die  Friedensverträge  geknüpft 
haben,  rücksichtslos  zerschnitten  wurden, 
verstricken  wirtschaftliche  Beziehungen  Ame¬ 
rika  enger  denn  je  mit  der  ganzen  Welt. 

Ein  verschuldetes  Kolonialland  kann  wirt- 
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schaftliche  und  politische  Loslösung  erstre¬ 
ben,  die  für  es  Freiheit  von  politischem  Druck 
und  von  wirtschaftlicher  Knechtschaft  bedeu¬ 
tet.  Der  Gläubiger  der  ganzen  Erde,  das  Volk, 
das  den  größten  Ausfuhrüberschuß  unter 
allen  Völkern  der  Welt  erreicht  hat,  kann 
sich  weder  von  denen,  die  ihm  Zahlung  schul¬ 
den,  lossagen,  noch  von  denen,  deren  Bedürf¬ 
nisse  sein  Überschuß  deckt.  Sein  wirtschaft¬ 
licher  Auftrieb  ist  so  gewaltig  geworden,  daß 
es  der  Märkte  der  Erde  bedarf:  Im  letzten 
Jahrzehnt  hätte  seiner  Bevölkerungszunahme 
nur  eine  Steigerung  der  Produktion  von  15% 
entsprochen;  der  technische  Fortschritt  hat 
eine  solche  von  25 — 30%  hervorgebracht. 

Die  einzige  Loslösung,  die  Amerika  erstre¬ 
ben  und  erreichen  kann,  liegt  auf  dem  Gebiet 
der  Einwanderung.  Im  Jahre  1910  hat  der 
Einwandererüberschuß  817  619  Köpfe  be¬ 
tragen,  gerade  1%  der  gesamten  weißen  Be¬ 
völkerung.  Die  Gesamteinwanderung  der  Ge¬ 
genwart  (ohne  Abzug  der  Rückwanderung) 
kann,  selbst  wenn  die  weiße  Bevölkerung  sta¬ 
tionär  bleibt,  nur  etwa  0,16%  der  gesamten 


153 


weißen  Bevölkerung  ausmachen.  Die  Ein¬ 
wanderungsbewegung  nach  Amerika  wird 
bald  geringer  werden,  als  sie  in  den  alten  eu¬ 
ropäischen  Staaten  war.  Schon  heute  ist  im 
nordatlantischen  Schiffsverkehr,  soweit  die 
Vereinigten  Staaten  in  Frage  kommen,  das 
Auswanderergeschäft  beinahe  bedeutungs-  " 
los  geworden. 

Man  gibt  sich  in  Europa  und  Ostasien  nicht 
immer  Rechenschaft  über  die  Bedeutung  die¬ 
ser  Wandlung.  Man  höhnt  Amerika,  weil  es 
seinem  alten  Ideal  untreu  geworden  sei  und 
nicht  länger  das  gelobte  Land  für  die  wirt¬ 
schaftlich,  politisch  und  sozial  unterdrück¬ 
ten  Massen  Europas  sein  will.  Insbesondere 
in  Japan  ist  man  empört  darüber,  daß  die 
Vereinigten  Staaten  die  japanische  Einwan¬ 
derung  verboten  haben,  da  nach  dem  neuen 
Gesetz  kein  Einwanderer  zugelassen  werden 
darf,  der  nicht  das  Bürgerrecht  erwerben 
kann.  Man  kann  zugeben,  daß  die  antijapa¬ 
nische  Agitation,  wie  sie  gelegentlich  in  Kali¬ 
fornien  betrieben  wird,  weder  den  Tatsachen 
gerecht  wird,  noch  den  Erfordernissen  der 
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amerikanischen  Außenpolitik  entspricht.  Das 
sogenannte  „Gentlemen’s  agreement“  vom 
Jahre  1907  hat  dank  der  völlig  korrekten 
Haltung  der  japanischen  Regierung  die  japa¬ 
nische  Masseneinwanderung  von  Amerika 
ferngehalten.  Es  bestand  kein  Grund  zu  der 
Annahme,  daß  sich  das  ändern  werde.  Man 
kann  verstehen,  daß  Japan  durch  die  Miß¬ 
achtung  seiner  konsequent  versöhnlichen  Hal¬ 
tung  auf  das  tiefste  gekränkt  ist  und  in  der  Be¬ 
schränkung  eine  nationale  Demütigung,  keine 
soziale  Maßnahme  sieht. 

Man  darf  aber  nicht  vergessen,  daß  nur 
Länder  mit  riesenhaften  unerschlossenen 
Hilfsquellen  bereit  sind,  diese  mit  den  Ver¬ 
stoßenen  der  ganzen  Erde  zu  teilen,  solange 
die  Erschließung  dauert.  Diese  Episode 
ist  in  Amerika  zu  Ende,  —  in  anderen  Neu¬ 
ländern,  z.  B.  in  Australien,  ist  sie  schon 
viel  früher  abgebrochen  worden.  Mit  ihrem 
Abschluß  wird  das  Problem  der  Einwande¬ 
rung  dem  Wanderproblem  der  alten  Länder 
wesensgleich.  Keines  dieser  Länder  ist  je  be¬ 
reit  gewesen,  weder  in  Europa  noch  in  Ost- 
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asien,  den  Druck,  den  die  natürliche  Bevöl¬ 
kerungszunahme  mit  sich  brachte,  durch  Zu¬ 
lassung  der  organisierten  Masseneinwande¬ 
rung  zu  vermehren.  Während  vor  dem  Kriege 
die  internationale  Freizügigkeit  der  Indivi¬ 
duen  ziemlich  gesichert  war,  war  die  der  Mas¬ 
sen  nie  durchzusetzen  gewesen,  wenn  es  sich 
um  große  soziale  Gefällsunterschiede  und  da¬ 
mit  um  wirkliche  Massenbewegungen  gehan¬ 
delt  hatte. 

Amerikas  Probleme  europäisieren  sich. 
Wohl  liegen  die  Schatten  feudaler  Tradition 
nicht,  wie  in  der  alten  Welt,  über  seinem 
Weg,  wohl  hat  die  schwere  Hand  der  Ver¬ 
gangenheit  nicht  den  gleichen  Zugriff  auf  die 
Gestaltung  von  Gegenwart  und  Zukunft  wie 
dort.  Aber  seine  Probleme  werden  in  gigan¬ 
tischem  Ausmaß  Probleme,  die  die  Alte  Welt 
gekannt  hat.  Ks  sucht  sie  in  den  Formen 
seines  zweckbewußten  Rationalismus  zu  lö¬ 
sen.  Es  geht  dabei  in  der  sozialen  Umgestal¬ 
tung  von  Menschen  und  Einrichtungen  mit 
dem  gleichen  missionaren  Fanatismus  ans 
Werk,  mit  dem  es  den  Kontinent  unterwarf 

156 


und  in  jeder  erfolgreichen  Angliederung  eines 
neuen  Landstrichs  die  Hand  Gottes,  den  sicht¬ 
bar  gewordenen  Willen  der  Vorsehung,  sah 
(manifest  destiny).  Die  gleiche  Härte,  mit  der 
die  N euengländer  Hexen  in  Salem  verbrannten, 
und  mit  der  die  Pioniere  Indianer  totschlugen, 
weil  nur  ein  toter  Indianer  ein  guter  Indianer 
war,  hat  sich  gelegentlich  gegenüber  dem  Ein¬ 
wandererproblem  und  den  Einwanderern  be¬ 
tätigt.  Die  Ellis-Insel,  auf  der  die  nichtzuge- 
lassenen  Einwanderer  zurückgehalten  wer¬ 
den,  ist  nicht  mit  Unrecht  die  „Insel  der  Trä¬ 
nen“  genannt  worden.  Und  die  Freiheitsgöt¬ 
tin,  deren  mächtige  Gestalt,  Europa  zuge¬ 
wandt,  die  Ankommenden  im  Hafen  von  New 
York  grüßt,  ist  für  viele  nicht  mehr  der  Füh¬ 
rer  in  das  gelobte  Land  der  F reiheit,  sondern 
der  Engel  mit  dem  flammenden  Schwert,  der 
die  Pforten  des  Paradieses  verschließt. 

Man  mag  den  Amerikanern  entgegenhal¬ 
ten,  daß  sie  sich  in  ihrem  Tun  mit  Unrecht 
als  Werkzeug  der  Vorsehung  betrachten  — 
welche  Völker  täten  das  nicht?  — ,  es  ist  aber 
nicht  ihre  Schuld,  daß  diese  Vorsehung,  die 
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Amerika  so  reich  gesegnet  hat,  ihm  doch  nicht 
solche  unerschöpflichen  natürlichen  Hilfs¬ 
quellen  gegeben  hat,  daß  alle  diejenigen,  die 
in  Europa  oder  in  Asien  unter  sozialem  Druck 
stehen,  durch  Einwanderung  daran  teilneh¬ 
men  können,  ohne  die  Portionen  der  Ameri¬ 
kaner  zu  verkürzen. 

Amerika  hat  den  Souveränitätsbegriff  in 
der  Vergangenheit  vielleicht  manchmal  über¬ 
spannt.  Man  kann  ihm  aber  sicher  nicht  das 
Recht  bestreiten,  seinen  sozialen  Aufbau 
nach  eigenen  Idealen  und  nicht  nach  euro¬ 
päischen  oder  asiatischen  Bedürfnissen  zu  ge¬ 
stalten.  Es  wird  den  Versuch  machen,  ein 
Amerika  zu  schaffen,  das  seinen  Idealen  ent¬ 
spricht,  auch  wenn  es  nicht  die  Ideale  der  Ver¬ 
gangenheit  sind.  Ja,  es  wird  darüber  hinaus 
im  Laufe  der  Zeit  den  Völkern  der  ganzen 
Erde  seine  sozialen  Ideale  aufzuzwingen 
trachten.  Der  amerikanische  Imperialismus 
ist  fanatisch,  nicht  weil  er  gewinnsüchtig  ist, 
sondern  weil  er  gläubig  ist. 

Wird  diese  innere  Aufgabe  Amerika  gelin¬ 
gen?  Wird  es  seine  Kraft,  wie  Europa,  aus  sei- 
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ner  V ielgestaltigkeit  ziehen,  ohne  sie  aber  durch 
geographische  Zersplitterung  zu  lähmen,  oder 
wird  es  seine  Macht  in  dem  Versuch  erschöp¬ 
fen,  einen  einzigen  Typus  aus  der  bunten 
Mannigfaltigkeit  zu  schaffen,  die  ihm  die  Be¬ 
gabung  so  vieler  in  seinen  Schoß  aufgenom¬ 
mener  Völker  zur  Verfügung  stellt?  Wird  es 
dem  Beispiel  Kanadas  und  des  Britischen 
Reichs  folgen  und  die  Einheit  in  der  Vielheit 
suchen?  Oder  wird  es  sie  in  der  Einförmig¬ 
keit  zu  finden  trachten? 

Zwei  Dinge  sind  nach  menschlicher  Vor¬ 
aussicht  in  den  Vereinigten  Staaten  unmög¬ 
lich:  Völlige  Rassenmischung  und  systemati¬ 
sche  rechtliche  Trennung  in  gesonderte  Na¬ 
tionalitäten. 

Tag  für  Tag  geht  ein  gewaltiger  Völker¬ 
mischungsprozeß  auf  dem  amerikanischen 
Kontinent  vor  sich.  Eugenetiker  sprechen  im 
Tone  der  Klage  von  Bastardisierung.  Sie 
schreitet  trotz  aller  Warnungen  unvermin¬ 
dert  weiter,  zum  mindesten  in  den  unteren 
Schichten,  wo  die  eigentlichen  Hemmungen 
der  Rassentrennung,  die  sozialen  Vorurteile, 
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nicht  wirksam  werden,  so  daß  die  etwa  vor¬ 
handene  geringe  physische  Abneigung  leicht 
zu  überwinden  ist.  Nicht  nur  europäische 
Rassen  verbinden  sich  auf  dem  amerikani¬ 
schen  Kontinent;  die  Vermischung  von  Indi¬ 
anern  und  Weißen  ist  ungehindert  vor  sich 
gegangen.  Da  es  sich  hierbei  um  die  Ange¬ 
hörigen  eines  freien  Volkes  handelt,  sind 
keine  Vorurteile  zu  beseitigen.  In  Oklahoma 
z.  B.,  wo  die  Indianer,  reich  mit  Land  aus¬ 
gestattet,  Anteil  an  den  Ölquellen  hatten,  ha¬ 
ben  die  Weißen  ohne  weiteres  indianische 
Frauen  geheiratet.  Und  wenn  ein  solcher 
„squawman“  auch  nicht  übermäßig  geach¬ 
tet  wird,  so  haben  doch  er  und  seine  Angehö¬ 
rigen  unter  sozialer  Ausstoßung  nicht  zu  lei¬ 
den.  Auch  mit  Negern  hat  sich  der  Weiße 
vermischt.  Die  Tausende  und  Abertausende 
von  Mulatten  zeigen  das  nur  allzu  deutlich. 
Aber  diese  Mischlinge  sind  aus  der  weißen 
Gesellschaft  ausgestoßen,  nicht  aus  physischen 
Gründen  —  sonst  wäre  ihr  Dasein  ja  unmög¬ 
lich  — ,  sondern  weil  sie  Sklavenblut  in  den 
Adern  haben.  Solange  das  Rassenbewußtsein, 
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das  heute  die  gehobeneren  Schichten  der  Ne¬ 
ger  zu  ergreifen  beginnt,  nicht  Gemeingut 
der  ganzen  afrikanischen  Bevölkerung  ge¬ 
worden  ist,  werden  neue  Blutmischungen  im¬ 
mer  wieder  eintreten.  Denn  die  Weißen  ha¬ 
ben,  zum  mindesten  in  den  unteren  Schich¬ 
ten  der  Gesellschaft,  keine  Abneigung  gegen 
die  Bluimischung,  sondern  nur  gegen  die 
Gleichberechtigung.  Trotz  dieser  Tatsache 
ist  es  ausgeschlossen,  daß  eine  einheitliche 
amerikanische  Rasse  etwa  durch  Blut¬ 
mischung  entstehen  kann.  Durch  die  soziale 
Ausschließung  werden  gerade  die  Mischlinge 
immer  wieder  auf  die  Negerseite  zurückge¬ 
drängt.  Sie  mögen  sie  dadurch  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  verändern;  sie  werden  keinen 
Übergang  zu  der  weißen  Rasse  bilden.  Das 
Problem  wird  dadurch  verschärft  werden^ 
daß  die  wirtschaftliche  Emanzipierung  die 
Neger  aus  dem  Süden  loslöst  und  sie  über  das 
ganze  Land  zerstreut.  Die  Negerfrage  wird 
also  bleiben,  aber  mehr  und  mehr,  zum  min¬ 
desten  in  den  großen  Städten,  eine  allgemeine 
nationale  Frage  werden,  während  sie  bisher 
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eine,  allerdings  ein  breites  Gebiet  umfassende, 
lokale  Frage  war. 

Die  Völker  europäischer  Abstammung  wer¬ 
den  sich  zweifelsohne  vermischen.  Aber  auch 
diese  Mischung  wird  keinen  einheitlichen 
amerikanischen  Typus  ergeben.  Aus  der  Ver¬ 
bindung  von  Italienern  und  Iren,  Deutschen 
und  Polen,  kann  ein  einheitlich  angloameri- 
kanischer  Schlag  nicht  hervorgehen.  Die  Mi¬ 
schung  mit  den  Angloamerikanern  wird  um 
so  seltener  werden,  je  mehr  Rassenbewußt¬ 
sein  Platz  greift,  und  je  mehr  religiöse  Unter¬ 
schiede  als  soziale  Trennungsmomente  fühl¬ 
bar  werden.  Die  Angehörigen  der  katholi¬ 
schen  Völker  Südeuropas  und  die  protestan¬ 
tischen  Angloamerikaner  werden  so  bald 
nicht  zu  einer  einheitlichen  Rasse  werden, 
und  das  osteuropäische  Judentum  wird  in  kei¬ 
nem  der  verschiedenen  Volksbestandteile  auf¬ 
gehen. 

Rassenabneigung  und  Religionshaß  haben 
im  Amerika  des  19.  Jahrhunderts  nur  vorüber¬ 
gehend  eine  Rolle  gespielt.  Sie  sind  in  der 
Gegenwart  lebendige  Kräfte  geworden.  Ins- 
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besondere  hat  der  Haß  gegen  die  Katholiken 
das  öffentliche  Leben  beeinflußt.  Die  Auf¬ 
stellung  des  geeignetsten  Demokraten  als 
Präsidentschaftskandidat  ist  im  vorigen 
Herbst  daran  gescheitert.  Das  religiöse  Pro¬ 
blem,  dessen  Wirkung  auf  die  Politik  in  Eu¬ 
ropa  die  Amerikaner  früher  als  Zeichen  der 
Rückständigkeit  betrachteten,  beginnt  das 
amerikanische  Leben  zu  beeinflussen.  Lei¬ 
denschaftliche  Kämpfe  entspinnen  sich  um 
die  Konfession  der  Lehrer.  Wo  der  Ausschluß 
der  Katholiken  von  den  Lehrerstellen  der 
öffentlichen  Schulen  fühlbar  wird,  entwickelt 
*  sich  im  Gegensatz  zur  amerikanischen  Tra¬ 
dition  ein  besonderes  katholisches  Schulwe¬ 
sen.  Von  1904  bis  1924  ist  die  Zahl  der  in 
Kirchenschulen  befindlichen  katholischen 
Kinder  von  986  000  auf  1  988  000  gestiegen*). 
Zeichen  allgemeiner  geistiger  Intoleranz  sind 
nicht  selten:  Der  Staat  Tennessee  hat  die  Er¬ 
örterung  der  Entwicklungslehre  in  allen  Schu¬ 
len  verboten. 

Die  Tradition  der  Gleichheit  aller  Men- 

*)  The  Nation,  Bd.  120,  Nr.  3121,  S.  486,  29.  4.  25 
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sehen,  ausgehend  von  der  Voraussetzung 
ihrer  Gleichartigkeit,  ist  nicht  länger  stark  ge¬ 
nug,  alle  Schranken  niederzureißen.  Sie  wird 
aber  stark  genug  bleiben,  um  die  Absonde¬ 
rung  in  Nationalitätengruppen  zu  verhindern 
und  damit  ein  System  wie  das  kanadische 
zur  Einführung  zu  bringen.  Wohl  mögen  sich 
in  den  Städten  Negerquartiere  bilden,  wohl 
drängt  sich  ein  kulturelles  Ghetto  an  das  an¬ 
dere.  Aber  die  Bevölkerung  ist  viel  zu  unab¬ 
hängig  und  viel  zu  beweglich,  als  daß  sie  den 
einzelnen  Nationalitäten  Sonderpersönlich¬ 
keit  rechtlicher  Art  zuteil  werden  ließe.  Im 
Gegenteil,  das  große  Ghetto  des  Südens,  in 
das  bis  jetzt  die  Masse  der  Neger  trotz  der 
Verfassung  als  politisch  entrechtete  Rasse 
eingeschlossen  war,  öffnet  seine  Pforten.  Sie 
ziehen  nach  Norden,  wo  sie  rechtlich  und  po¬ 
litisch  frei  sind.  Aber  sie  bleiben  Neger  und 
werden  sich  als  gesellschaftlich  ausgeson¬ 
derte  Klasse  ihres  Negertums  bewußt. 

Weder  Mischung  noch  Trennung  sind  also 
möglich,  obwohl  Ansätze  zu  beidem  vorhan¬ 
den  sind.  Bleibt  nur  das  Zusammenleben  aller 
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Völker  und  Völkermischlingen  unter  recht¬ 
lich  gleichen  Bedingungen,  das  zu  einer  An¬ 
gleichung  durch  gemeinsame  Institutionen, 
gemeinsame  Schule  und  gemeinsames  Schick¬ 
sal  mittels  der  englischen  Sprache  führt.  Das 
ist  Amerikanisierung  im  wahren  Sinne  des 
Wortes*). 

Wird  diese  Amerikanisierung  eine  ameri¬ 
kanische  Einheitskultur  schaffen?  Werden 
alle  diese  Völkerbestandteile  ihr  kulturelles 
Wesen  aufgeben  müssen  und  nackt  und  bloß 
im  Amerikanismus  untertauchen?  Strömun¬ 
gen  in  dieser  Richtung  sind  vorhanden.  Sie 
stoßen  auf  eine  immer  stärker  werdende  Op¬ 
position  der  Andersseienden,  die  nicht  nur  ihr 
Kulturgut  in  den  Amerikanismus  einbringen 
wollen,  sondern  vielfach  seine  puritanische 
Grundnote  bekämpfen.  Die  Intellektuellen 
auswärtiger  Abstammung  und  mit  ihnen  ra¬ 
dikale  angloamerikanische  Intellektuelle  be¬ 
ginnen  seiner  zu  spotten.  Sie  werfen  ihm  die 
Verkümmerung  alles  Triebhaften  vor;  sie 
klagen  ihn  der  geistigen  Armseligkeit  an  und 

*)  H.  Kalten,  Culture  and  Democracy  1924 
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wehren  sich  dagegen,  daß  sie  diesem  blutleer 
gewordenen  Scheinen  neuenglischen  Fanatis¬ 
mus  die  bunte  Farbe  opfern  sollen,  die  die 
europäische  Einwanderung  dem  amerikani¬ 
schen  Leben  geschenkt  hat.  Nach  ihrer  An¬ 
sicht  wäre  Amerika  ein  Land  ohne  Freude, 
wenn  nicht  die  Neger  ihm  ihre  Musik  und  die 
europäischen  Fremdgeborenen  ihm  ihre 
Kunst  gegeben  hätten.  Und  sie  können  auch 
auf  die  Tatsache  hinweisen,  daß  die  eingebo¬ 
renen  Amerikaner  puritanischer  Abstam¬ 
mung  diese  Dinge  nicht  zurückweisen.  Sie 
huldigen  dem  Jazz;  sie  drängen  sich  in  die 
Theater;  sie  greifen  nach  der  Buntheit  euro¬ 
päischen  Lebens,  wenn  nicht  zu  Hause,  so 
doch  in  der  Fremde. 

Oberflächliche  europäische  Beobachter, 
denen  solche  Gedanken  nahekommen,  wer¬ 
den  nicht  müde,  auf  die  Monotonie  des  ameri¬ 
kanischen  Lebens  hinzuweisen,  die  sie  überall 
verfolgt,  wo  sie  in  Amerika  hinkommen. 
Diese  Monotonie  ist  vorhanden.  Was  in  Ame¬ 
rika  technisch  ist,  ist  monoton.  Das  ist  das 
Wesen  der  Technik.  Und  da  die  Technik 
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einen  großen  Teil  des  modernen  Lebens  be¬ 
herrscht,  so  wird  dieser  Raum  ihr  zum  Opfer 
fallen.  Nirgendwo  in  der  Welt  sprudelt  der 
kastalische  Quell  in  den  Bergwerken  und  den 
Eisenhämmern.  Auch  in  Europa  weht  nur 
selten  ein  Hauch  des  Parnassus  durch  die 
Hörsäle  der  Technischen  Hochschulen.  Tech¬ 
nik,  Wirtschaft  und  Ordnung  sind  auch  in 
Europa  zweckhaft.  Schönheit  ist  zwecklos. 

Aber  auch  Technik  und  Wirtschaft  haben 
ihre  Grenzen.  Sie  haben  zwar  an  manchen 
Orten  das  Antlitz  der  Erde  entstellt.  Sie  ha¬ 
ben  aber  seine  großen  Linien  nur  selten  völ¬ 
lig  zu  zerstören  vermocht.  Was  bedeutet  es, 
daß  der  Mensch  Flüsse  eindämmt,  Städ  te  er¬ 
baut,  Gruben  anlegt,  Wälder  vernichtet  und 
Prairien  umpflügt?  Er  verändert  hie  und  da 
Linien  und  Farben,  er  verschiebt  Tempera¬ 
turen  ein  wenig.  Er  hat  in  Amerika  in  dieser 
Beziehung  mehr  getan  als  in  anderen  Län¬ 
dern.  Aber  wenn  er  alles  zusammenfügt,  was 
er  gewandelt  hat,  so  liegt  sein  Leben  immei 
noch  in  dem  fest  gezogenen  Rahmen,  den 
Berge  und  Ebenen  seines  Heimatlandes  um- 
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spannen,  und  es  rollt  im  Gleichtakt  des  Rhyth¬ 
mus,  den  Regen  und  Sonnenschein,  Winde 
und  Schnee  ihm  bestimmen.  Indem  der 
Mensch  die  Erde  gestaltete,  gestaltet  die  Erde 
den  Menschen.  Und  da  die  amerikanische 
Ei  de  kein  Ländchen  ist,  sondern  ein  aus  vie¬ 
len  Landschaften  zusammengesetzter  Kon¬ 
tinent,  so  werden  die  Landschaften  die  Men¬ 
schen  formen,  wie  es  ihrem  Wesen  entspricht, 
wenn  erst  die  Wanderbewegung  zum  Still¬ 
stand  gekommen  ist,  und  die  Menschen  mit 
der  Erde  verwachsen. 

Ansätze  dazu  kann  man  in  Amerika  über¬ 
all  feststellen.  Sie  sprechen  sich  besonders 
deutlich  in  der  Romanliteratur  aus,  in  der 
nicht  nur  das  Leben  vergangener  Zeiten  land¬ 
schaftlich  gestaltet  wird,  sondern  die  gerade 
auch  die  Gegenwart,  das  Schicksal  der  sie  er¬ 
lebenden  Menschen,  landschaftlich  zu  fassen 
sucht.  In  diesen  Romanen  steckt  eine  Vielge¬ 
staltigkeit  und  Buntheit  amerikanischen  Le¬ 
bens,  deren  Farben  vielleicht  nicht  so  laut 
sind,  wie  die  Tönung  des  Lebens  vergangener 
Generationen  auf  der  Pflanzung  oder  in  den 
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beschaulichen  ulmen-  und  ahornumsäumten 
Holzstädten  Neuenglands,  das  aber  ein  Leben 
mit  eigenem  Sinn  und  Klang  ist,  verschieden 
von  dem  der  Nachbargebiete  in  Farbe  und 
Form.  Man  braucht  nicht  nach  den  Schilde¬ 
rungen  Kaliforniens  zu  greifen  oder  nach 
denjenigen  der  Fremdenquartiere  NewYorks, 
um  den  unterscheidenden  Ton  festzustellen. 
Selbst  der  mittlere  Westen,  das  amerika¬ 
nischste  Land  des  modernen  Amerika,  das 
Land  der  üppigsten  erfolggesegneten  Mono¬ 
tonie  entwickelt  an  vielen  Stellen  seine  eigene 
Note. 

Gerade  dieser  mittlere  Westen  ist  der  beste 
Beweis  für  die  Wandelbarkeit  der  amerika¬ 
nischen  Typen.  Wie  ist  dieser  Westen  doch 
verschieden,  nicht  nur  von  der  Pflanzeraristo¬ 
kratie  des  Südens,  sondern  auch  von  dem 
Amerikanismus  Neuenglands.  Gewiß,  er  ist 
ein  Land  der  Völkermischung.  Aber  auch  hier 
hat  geistig,  politisch  und  sozial  das  Neueng- 
ländertum  dominiert.  Sein  Wesen  ist  hier 
ein  anderes  geworden.  Solange  die  Menschen 
in  dem  steinigen  Ostland  wohnten,  war  der 
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kalvinische  Glaube,  der  sie  erfüllte,  hart 
und  düster.  Die  Hölle  war  ihnen  allgegen¬ 
wärtige  Wirklichkeit.  Als  sie  aber  der  Herr 
der  Heerscharen  siegreich  über  die  Berge  ge¬ 
führt  hatte,  betraten  sie  das  Land  Kanaan, 
den  reichen  mittleren  Westen,  wo  Milch  und 
Honig  fließt.  Und  später  drangen  sie  vor  über 
das  Felsengebirge  zu  dem  Paradies  Kalifor¬ 
niens.  Sie  hielten  an  den  Worten  und  Lehren 
fest,  die  die  Väter  ihnen  aus  der  Heiligen 
Schrift  übermittelt  hatten.  Aber  wenn  sie  sich 
in  dem  reichen  neuen  Lande  umschauten,  in 
das  sie  die  Vorsehung  gütig  geführt  hatte,  ver¬ 
mochten  sie  kaum  zu  glauben,  daß  Gott  ihnen 
das  gelobte  Land  geschenkt  und  doch  viele 
von  ihnen  zu  ewiger  Verdammnis  bestimmt 
habe.  Bewies  nicht  die  Tatsache,  daß  sie  nach 
harter  Not  und  Mühe  die  schwarze  Erde  be¬ 
saßen,  auf  der  der  gelbe  Mais  gedeiht,  oder 
daß  sie  unter  dem  hellenischen  Himmel  Kali¬ 
forniens  goldene  Orangen  in  goldene  Dollars 
verwandeln  durften,  daß  Gott  sie  auserwählt 
habe,  daß  sie  alle  auserwählt  waren,  alle  die 
das  gelobte  Land  betreten  durften,  daß  es 
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Verworfene  und  Verdammte  nicht  mehr  gab 
—  wenigstens  nicht  unter  denen,  die  die  äu¬ 
ßeren  Regeln  der  Schrift  befolgten?  Es  lebt  in 
amerikanischen  Landen  seit  langem  die  Sekte 
der  Universalisten,  die  glauben,  jeder  sei  zum 
ewigen  Heile  bestimmt.  Sie  ist  zahlenmäßig 
nicht  sehr  stark.  Aber  auch  bei  denen,  die 
dogmenmäßig  an  die  kalvinische  Zweiteilung 
glauben,  ist  die  Angst  vor  Verdammnis  sehr 
gesunken.  Im  praktischen  Leben  sind  sie  alle 
Universalisten  geworden.  Gott  hat  die  finste¬ 
ren  Züge  abgestreift,  mit  denen  ihn  ihre 
Ahnen  in  Salem  und  Plymouth  sahen,  die  Vor¬ 
sehung  ist  gütig  geworden,  und  Amerika  ist 
ihr  Land  (Gods  own  country).  Im  täglichen 
Leben  spielt  die  Hölle  keine  Rolle  mehr.  Man 
folgt  den  Regeln  noch,  weil  sie  bestehen,  nicht, 
weil  ihre  Übertretung  verdammt.  Das  Leben 
ist  gut,  und  weil  es  gut  ist,  soll  man  es  genie¬ 
ßen.  Wenn  Gott  das  nicht  wollte,  so  hätte  er 
die  Seinen  nie  aus  dem  steinigen  Massachu¬ 
setts  nach  Kansas  geführt,  wo  der  beste  Wei¬ 
zen  wächst.  Wenn  man  Maß  hält,  d.  h.  wenn 
man  nicht  trinkt,  spielt  und  flucht,  und  ein  so- 
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lides  bürgerliches  Leben  führt,  kann  man  ge¬ 
fahrenlos  die  Güter  dieser  Erde  genießen.  Und 
man  tut  es.  Es  liegt  heute,  insbesondere  im 
Mittelwesten,  eine  breite  Vergnüglichkeit  über 
dem  amerikanischen  Volk.  Gutmütig,  behä¬ 
big,  ja  sogar  geduldig,  —  sehr  verschieden  von 
der  finsteren,  flammenden  Leidenschaft,  die 
seine  Ahnen  beherrscht  hat.  Es  sind  noch 
keine  70  Jahre  vergangen,  seit  John  Brown 
mit  18  Mann  mit  Waffengewalt  die  Macht  der 
Sklavenhalter  in  den  Südstaaten  niederschla- 
gen  wollte  mit  den  Worten:  „Gott  ist  für  mich, 
wer  mag  wider  mich  sein?“  Dieser  Geist 
schlummert  im  Augenblick.  Nur  von  Zeit  zu 
Zeit  bricht  die  Angst  aus,  und  man  schließt 
sich  einer  Revival-Bewegung  an,  die  ein  ge¬ 
schickter  Organisator  in  die  Wege  leitet. 
Dann  tritt  in  einer  großen  Stadt  ein  Kurato¬ 
rium  zusammen,  das  mit  seiner  Hilfe  die  Ge¬ 
gend  moralisch  reinigen  will.  Es  schießt  die 
Mittel  vor,  mit  denen  ein  gewaltiges  hölzernes 
Tabernakel  errichtet  wird,  in  dem  Abend  für 
Abend  der  Bringer  der  frohen  Botschaft  Ge¬ 
wissen  läutert  und  Seelen  rettet.  Zu  Tausen- 
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den  sitzt  das  andächtige  Publikum  ringsum, 
während  der  Prediger,  begrüßt  von  schmet¬ 
ternden  Trompetensignalen,  die  Kanzel  be¬ 
steigt,  um  ihre  Herzen  in  fieberhafte  Schwin¬ 
gungen  zu  versetzen.  „In  der  Heiligen 
Schrift,“  sagt  er,  „steht  wenig  vom  Himmel, 
umsomehr  dafür  von  der  Hölle.“  Und  er 
schildert  die  Grauen  der  Hölle,  bis  die  Angst 
um  die  Seele  in  ihnen  wach  wird,  die  ihnen 
ihre  Ahnen  übermittelt  haben  und  die  sie  bei¬ 
nahe  vergessen  hatten.  Und  dann  gehen  sie, 
einer  nach  dem  andern,  Männlein  und  Weib¬ 
lein,  auf  dem  weißbestreuten  Weg,  der  zwi¬ 
schen  den  Massen  zum  Prediger  hinführt, 
den  Weg  der  Buße  (sawdust  path)  und  beken¬ 
nen  mit  schluchzender  Stimme  die  Sündhaf¬ 
tigkeit  ihrer  Seele  und  verpflichten  sich  zu 
einem  reinen,  gottgefälligen  Leben.  Und  wäh¬ 
rend  der  Bläser  mit  aufgepusteten  Wangen 
die  Kraft  seiner  Lunge  in  die  Trompete  stößt, 
daß  Instrument  und  Brust  zu  bersten  schei¬ 
nen,  während  dem  Prediger,  der  den  Rock 
abgeworfen  hat,  unter  verzückten  Sprüngen 
der  Schweiß  in  Strömen  vom  Antlitz  läuft, 
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singt  der  Chor  in  tiefer  Ergriffenheit,  wenn 
auch  nicht  immer  in  reiner  Melodie:  „Tut 
etwas  Sonnenschein  in  euer  Leben  .  .  Das 
wiederholt  sich  Abend  für  Abend  in  den  gro¬ 
ßen  Städten.  So  seltsam  es  den  Europäer  an- 
mutet,  so  bedeutsam  ist  es  für  das  amerika¬ 
nische  Leben.  Es  hat  Tausende  und  Abertau¬ 
sende  auf  den  rechten  Weg  zurückgebracht, 
von  dem  sie  im  Laufe  des  Lebens  abgeglitten 
waren.  Denn  dieser  Weg  ist  ihnen  nicht  mehr 
so  natürlich,  wie  er  ihren  Vorfahren  war.  Es 
bedarf  der  gewaltigen  Organisation,  um  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  höchste  Nervenspannung 
zu  erreichen,  was  früher  dem  Gleichmaß  des 
Lebens  den  Sinn  gab.  Es  wandelt  sich  der  alte 
Glaube.  Von  John  Brown  bis  zu  George  Babitt 
ist  ein  weiter  Weg. 

Ein  neuer  Typus  ist  entstanden,  von  Land¬ 
schaft  und  Völkern  erzeugt.  Die  Technik 
zwingt  ihn  einstweilen  in  eintönige  Formen. 
Sie  sucht  ihn  aus  technischer  Bequemlichkeit 
und  ökonomischer  Rentabilität  im  ganzen 
Lande  durchzusetzen.  Dagegen  rebelliert  die 
Landschaft,  und  mit  der  Landschaft  der 
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Mensch.  Ein  Sehnen  nach  Farbe  und 
Klang  durchzieht  das  amerikanische  Leben, 
dem  Kenner  vergangener  Zeiten  kaum  ver¬ 
ständlich.  Die  zahllosen  Frühstücksklubs, 
die  sich  überall  breit  machen,  stammen 
teilweise  sicher  aus  der  recht  materiellen  Über¬ 
legung,  daß  eine  Hand  die  andere  wäscht. 
Sie  weisen  dank  des  Organisationsfanatismus, 
der  im  Amerkaner  steckt,  eine  erschreckende 
Gleichförmigkeit  auf.  Aber  selbst  in  dem  mo¬ 
notonen  Ritual  und  in  den  nicht  eben  fein  ab¬ 
gestimmten  Liedern,  die  bei  diesen  Zusam¬ 
menkünften  gesungen  werden,  spricht  sich 
‘  der  Durst  nach  Buntheit  aus.  Wenn  irgend¬ 
wo  in  einem  solchen  Klub  zu  der  düsteren  Me¬ 
lodie  „John  Brown’s  body  lies  a  mouldering 
in  his  grave,  but  his  soul  is  marching  on“  ein 
Bundeslied  gesungen  wird,  das  die  Bundes¬ 
brüder  auffordert,  freundlich  zu  sein  und  zu 
lächeln,  so  mag  das  geschmacklos  sein.  Re¬ 
volutionen  sind  oft  geschmacklos,  und  es  ist 
eine  geistige  Revolution.  Und  wenn  das  Land 
angefüllt  ist  von  Geheimgesellschaften,  die 
mit  seltsamem  Ritual  und  manchmal  in  einer 
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wie  Karnevalscherz  anmutenden  Vermum¬ 
mung  ihre  Feste  feiern  —  Geheimgesellschaf¬ 
ten  in  der  Öffentlichkeit  — ,  so  mag  das  wider- 

X 

sinnig  sein.  Es  ist  ein  Zeichen  für  die  Kräfte 
des  amerikanischen  Lebens,  die  sich  aus  der 
Monotonie  loslösen,  in  die  Technik  und  Wirt¬ 
schaft  sie  zwingen,  und  die  zum  mindesten  im 
Spiel  die  Fesseln  vergessen  wollen,  in  die  die 
Wirklichkeit  sie  legt,  und  die  darum  das  Spiel 
so  furchtbar  ernst  nehmen.  In  dieser  Bezie¬ 
hung  ist  der  Ku-Klux-Klan  mit  seinen  schwar¬ 
zen  Gesichtsmasken  und  weißen  Hemden  nur 
eine  Äußerung  des  allgemeinen  Sehnens  nach 
dem  Unbekannten,  Nichtvermessenen,  Ge¬ 
heimnisvollen  und  Ungreifbaren,  eine  Re¬ 
volution  gegen  Vernunft  und  Vernünftelei. 

Und  weil  diese  Kräfte  stark  sind  in  Ameri¬ 
ka,  stark  und  oft  hemmungslos,  so  werden  sie 
im  Laufe  der  Zeit  die  Regeln  abwandeln,  die 
es  heute  noch  zur  Einheit  verdammen.  Ame¬ 
rikas  Vielgestaltigkeit  beginnt;  —  sie  beginnt 
in  dem  Augenblick,  in  dem  Technik  und  Not 
diejenige  Europas  verblassen  lassen. 
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